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Zum Seleit. 


Mir befreundete Landsleute, die ſich für die oſt- und weft- 
preußiſche Heimat beſonders lebhaft intereffierten, find wiederholt 
und ſeit langem ſchon an mich herangetreten mit der Aufforderung, 
die von mir in den verſchiedenſten Zeitſchriften und Zeitungen ver- 
öffentlichten Auffäge aus der Kulturgeſchichte und Heimatkunde 
Altpreußens zuſammenzuſtellen und in Buchform herauszugeben, 
um ſie auf ſolche Weiſe einem größeren Leſerkreiſe zugänglich zu 
machen. Dieſen Wünſchen glaubte ich ſchließlich Rechnung tragen 
zu müſſen. ; 

And fo habe ich vorerft 15 nicht zu umfangreiche, in ſich ab- 
geſchloſſene Skizzen unter dem Titel „Altpreußiſche Kulturbilder, 
1. Teil, Aus dem Leben im Deutfchordensftaate” zu einem 
Sammelbändchen vereinigt. Ihm ſollen weitere folgen. 

Der Name des vorliegenden Büchleins kennzeichnet feine Auf- 
gabe: es foll in gedrängter Kürze und dennoch einigermaßen 3u- 
reichend eine Vorftellung von dem im Deutſchordensſtaate nach 
jeder Richtung hin voll und warm pulſenden Leben vermitteln, 
indem es von unſerer Vorfahren Kämpfen und Schaffen, ihren 
Freuden und Leiden, ihren Sitten und Sebräuchen erzählt. In 
den nächſten Bändchen wird das hier begonnene Werk weiter 
fortgeſetzt werden bis auf die Segenwart. 

Von vornherein und auch jetzt für die große Allgemeinheit, 
für Schule und Haus, beſtimmt, nicht etwa nur für einen kleinen 
Kreis von Selehrten, wollen alle die Skizzen in ihrer Schlichtheit 
und Anſpruchsloſigkeit nichts anderes als wirklich volkstümlich 
ſein. Daher ift auch bei ihrer Formengebung auf jedes gelehrte 
Beiwerk abſichtlich verzichtet worden. Für die Erforſchung wei⸗ 
terer Sinzelheiten und zu felbftändiger Weiterarbeit, zu denen die 
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Lektüre der gebotenen Auffäge gern anregend wirken möchte, ſind 
am Schluſſe jedes einzelnen Werkchens zureichende Citecatdr: 
angaben vermertt. 

Mögen nun die „Kulturbilder” allen lieben Landsleuten in den 
oft- und weſtpreußiſchen Sauen, ganz befondere aber auch den 
vielen im Reiche zerftreut wohnenden als gern geſehene, will: 
fommene. Säfte erſcheinen. Darum bitten fie. Wenn ‘te ibres 
beſcheidenen Teiles dazu beitrügen, in den geneigten Leſern die 
nie und nirgends erſterbende Liebe zu Altpreußens heiliger deut- 
ſcher Heimaterde noch mehr zu vertiefen, die Entſchloſſenheit zu 
ſtandhaft unentwegter Abwehr jlavifchen Anfturmes auf fie zu 
ſtärken, dann wird fic) ihr Verfaſſer überreich belohnt fühlen. 

In dieſem Sinne: „Viel Slück auf den Weg!“ 


Coſel O/ S., Oftern 1997. Dr. Hans Steffen. 


J. Die Wehrpflicht im Deutſchordenslande Preußen. 


Niemals ift das unſchätzbare Verdienſt, das fic) unſere Vor— 
fahren auf altpreußiſchem Boden als Mitſtreiter der Kreuzherren 
in deren Kämpfen um die Erhaltung und Sicherung des ſchwer 
eingeführten Deutſchtums im hohen Norden erworben haben, 
unferem Gedächtnis entſchwunden. Zu keiner Zeit aber ward es 
deutlicher in unſerer Seele wachgerufen als zu Beginn des Welt⸗ 
krieges. Damals nämlich, als wieder einmal bodenftändige oft⸗ 
preußiſche Landwehr im Verein mit oft- und weftpreußifchen 
aktiven Kampftruppen ihre mit dem Blute jener tapferen deut⸗ 
ſchen Männer eínft teuer erkaufte und feſtgegründete Heimaterde 
vor dem dauernden Überfluten durch moskowitiſche Horden rettete. 
Sold) Tun indes dünkte uns vor einem Jahrzehnt im Zeichen der 
allgemeinen Wehrpflicht eigentlich ſelbſtverſtändlich. And doch 
mag zu dem glänzenden Erfolge der oftpreußifchen Landwehr nicht 
unweſentlich die große Tradition beigetragen haben, die, vielleicht 
vielen unbewußt, noch immer im Herzen aller deutſchen Oftmarken⸗ 
bewohner ſchlummerte. Salten doch damals zur Zeit der Ordens- 
herrſchaft wie heute dasſelbe Ziel, dieſelbe Loſung: was der Deut⸗ 
ſche in redlichem Kampfe einmal gewonnen, das zu erhalten und 
zu verteidigen, hat die Allgemeinheit der Staatsbürgerſchaft die 
eiſerne Pflicht, dafür Opfer, auch die größten, zu bringen, muß 
ein jeder überall und ftete bereit ſein. Inwieweit dieſer Sedanke, 
welcher der Idee der modernen allgemeinen Wehrpflicht zugrunde 
liegt, ſchon im Deutſchordensſtaate in die Tat umgeſetzt worden ift, 
ſollen die nachfolgenden Zeilen dartun. 

Auf die Kraft ſeines Schwertes angewieſen, rings umdroht 
von Feinden, mußte der Deutſche Orden ſofort, nachdem er auf 
dem Boden Preußens feften Fuß gefaßt hatte, daran gehen, ſich 
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eine Kriegsmacht zu fchaffen, die ihm jeden Augenblid, je nad) 
dem Bedürfnis, zur freien Verfügung ftand. Denn die eigene 
Mitgliederzahl, felbft die ihm von Zeit zu Zeit aus Deutfchland 
und anderen Reichen zuftrömenden Kreuzfahrerſcharen reichten 
keineswegs zur Löſung der kriegeriſchen Aufgaben, die feiner 
warteten, aus. So blieb ihm nichts anderes übrig, als daß er 
in feinem Lande, man kann jagen, die allgemeine Wehrpflicht 
einführte und jedem Bürger, d. b. jedem Srundbeſitzer, die Pflicht 
auferlegte, „zuzujagen“, wenn das „Seſchrei“, der Kriegsruf, er- 
ſcholl. Darum nahm er ſchon in das Srundgeſetz feines Staates, 
die ſogenannte Kulmifche Handfefte vom Jahre 1233, eine dahin 
zielende Beſtimmung auf. 

Danach batte jeder, der 40 Hufen (1 Hufe gleich etwa 15½½ Hek⸗ 
tar) oder mehr Land vom Orden zugewieſen erhalten hatte, 
in ſchwerer, d. i. voller Küftung mit einem Streitroß und noch 
mindeftens zwei Berittenen ſich zu ftellen oder, wie man es ſpäter 
nannte, den ſchweren Roßdienft zu leiften. Die kleineren felb- 
ſtändigen Beſitzer aber ſollten mit den ſogenannten leichteren 
Waffen, worunter man den Bruſtharniſch oder die Plate, Helm, 
Schild und Lanze verftand, und einem dazu paſſenden leichteren 
Pferde, im Dlatendienft, ins Feld rücken. Falls jemand die ſchuldige 
Heeresfolge nicht leíjtet, fo hat der Stadtrichter, nach 1251 aber 
der Landpfleger, von den Sütern des Ausbleibenden einen Stell- 
vertreter zu ernennen. Der Dienft war fo oft zu tätigen, als es 
erforderlich war, gegen die Domefanier oder fonftigen Beunruhiger 
des Kulmer Landes zu Felde zu ziehen. Nach der Unterwerfung 
der Domefanier follen die Genannten nur zur Verteidigung des 
Kulmer Landes felbft, alfo des Gebietes zwiſchen den Flüſſen 
Weichſel, Drewenz und Oſſa, aufgerufen werden. 

Dieſe Beſchränkung der Heeresfolge auf einen beftímmten 
Bezirk wurde auch in anderen Landesteilen anfänglich vorgeſehen. 
Zo erſtreckte ſich dieſe Derpflichtung der unter dem ermländifchen 
Biſchofe geſeſſenen Sutsbeſitzer nur auf das Sebiet der erm— 
ländifchen Kirche, d. b. des Fürftbistums. Doch find díeje Be- 
ſtimmungen einer ſpäteren Zeit und ihren Bedürfniſſen ent- 
ſprechend umgemodelt und erweitert worden. Das galt dann 


8 


auch ſtets für die biſchöflichen und domkapitulariſchen Anteile 
Preußens. Denn in einem Punkte waren die vier preußiſchen 
Biſchöfe und deren Domkapitel, denen insgeſamt ein Drittel ganz 
Preußens und mit ihm vollkommen unabhängige landesherrliche 
Rechte vom Orden abgetreten worden waren, dieſem nicht gleich⸗ 
geſtellt, das war die äußere Politik und das damit zufammen- 
hängende Recht über Krieg und Frieden. Der Orden beftimmte 
über die Kriegführung, befahl die Heeresfolge, und die biſchöf— 
lichen Antertanen mußten ebenſogut wie ſeine eigenen, ſoweit die 
allgemeinen Landesgeſetze dazu verpflichteten, auf ſeinen Ruf zur 
Verteidigung oder zum Angriff auffteben. Im Bereich der engeren 
Heimat waren die zu dem eben geſchilderten Dienfte verpflichteten 
Sroßgrundbeſitzer auch gehalten, — für das Ermland ift es un⸗ 
bedingt verbürgt — beim Bau neuer Befeſtigungen, ſolange 
noch die Sefahr feindlicher Angriffe beftand, zum Schutze der 
Arbeiter bewaffnet zu erſcheinen, eine Leiſtung, welche die Kul- 
miſche Handfefte noch nicht vorgeſehen batte. 

Die im Dorfverbande lebenden deutſchen Bauern waren bei 
ihrem geringen Srundbeſitze von nicht mehr als 2—4 Hufen für 
ihre Derfon vom Kriegsdienſte im eigentlichen Sinne frei. Das 
will beſagen, daß nicht jeder einzelne Bauer, wie früher etwa 
jeder militärdienfttaugliche Staatsbürger in einem gewiſſen Alter, 
ſich dem Aufgebot des Ordens zu ftellen hatte. Vielmehr war 
von je 10 Dorfhufen ein gewappneter, mitunter außerdem noch 
berittener Mann aufzubringen. Auf welche Weiſe der betreffende 
Dorfgenoſſe zu dieſem Dienfte auserkoren, ob er durchs Los oder 
nach einem anderen Verfahren, etwa reihum, dazu beſtimmt wurde, 
ift nirgends erſichtlich, auch nicht, ob dieſe Anforderung überhaupt 


an die Bauern ſogleich bei Beginn der Ordensherrſchaft geſtellt 


worden iſt. Sewiß aber (ft, daß fie um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts und erſt recht natürlich noch ſpäter allgemein als ſelbſt⸗ 
verſtändlich betrachtet worden tft und daß man von der Obríg- 
keit aus auch danach verfuhr. Das laſſen mehrere Arkunden 
deutlich erkennen. 

Außerdem wurden die ganzen Dorfſchaften zur Bereithaltung 
von Kriegswagen, die das Sepäck und den Proviant nebft Be— 


9 


gleitmannſchaften fortſchaffen mußten, ſowie zur Lieferung von 
Lebensmitteln für Menſchen und Pferde angehalten. Daß ferner 
die Bewohner der deutſchen Bauerndörfer auch zur Teilnahme 
am Burgen- und Feftungsbau, „zur Errichtung neuer Befeftigun- 
gen und zur Wiederberftellung alter ſowie zum Anfertigen von 
Verhauen, fo oft fie dazu aufgeboten werden“, verpflichtet waren, 
íft nach dem über die größeren Srundbeſitzer Seſagten eigentlich 
ſelbſtverſtändlich. 

Am den Dorfgemeinden die Mittel zur Beſchaffung der zur 
Kriegsrüftung nötigen Waffen an die Hand zu geben, verord- 
neten die Obrigkeiten wiederholt, daß die auf beſtimmte QÜber- 
tretungen feftgefegten fogenannten Bierbußen nicht in Bier 
umgejeßt, fondern zu „geſchos ader harnaſch“ verwandt werden 
ſollten. Das ward beſonders den wohlhabenden Dörfern zur 
Dflicht gemacht. 

Der Kriegsdienft der deutfchen Bauern war, da fie nur zur 
Landwehr verpflichtet waren, im Anfang wenigſtens, ein gemeſſener. 
Daß darüber noch ganz beftimmte Vorfchriften beftanden, kann nach 
Röhrich wohl als erwieſen gelten. Doch weiß man nicht, was ſie 
enthalten haben. Im übrigen war der Kriegsdienft keine pevjón- 
liche, ſondern eine Reallaft, ruhte auf den betreffenden Dorfhufen 
und wurde von der Dorfgemeinde im Verhältnis der Sröße 
ihrer Dorfflur oder, was ſchließlich auf dasſelbe herauskommt, 
im Verhältnis der Bauernzahl geleiftet. Anfangs nur in geringem 
Amfange und ſchonender Weiſe gebraucht, find die Bauern wie 
die anderen Bewohner nach den großen und verluſtreichen Kämpfen 
des Ordens im 15. Jahrhundert immer ausgedehnter und ſchärfer 
zum Kriegsdienſte herangezogen worden, und zwar häufig bis 
zur äußerſten Orense ihrer Leiſtungsfähigkeit, wie Klagen des- 
wegen genugſam erkennen laſſen. 

Wie es um die Kriegsdienſtverpflichtung der Handwerker auf 
dem Lande, deren Zahl in manchen Dörfern nicht gering war, 
beftellt geweſen ift, wiſſen wir nicht. Möglicherweiſe konnten fie 
ſich mit einer kleinen Seldſumme davon löſen. 

Etwas anderes ift es mit den ländlichen Sewerbetreibenden, 
den Krügern und Müllern. Für fie beftand die Dflícbt zum Kriegs» 


10 


dienfte durchaus. In welchem Amfange jedoch díeje von den 
Krügern zu leiſten war, ob nur innerhalb oder auch außerhalb 
der preußiſchen Srenzen, läßt ſich nicht erſehen. Denn meíjt wird 
nur ganz allgemein angeordnet, dieſe oder jene Kruginhaber ſollen 
„dienen gleich anderen Krügern“. Sleich den Bauern aber hatten 
auch fie Beihilfe bei der Seſtellung von Kriegswagen und der 
nötigen Begleitmannſchaften, desgleichen die Belieferung von 
Lebensmitteln für das Kriegsheer zu leiſten, beim Burgenbau, 
bei Errichtung neuer, Ausbeſſerung, Wiederberftellung und Ab- 
bruch alter „Häuſer“ (Ordensſchlöſſer) zu helfen. 

Dasſelbe gilt wohl auch für die Müller, obſchon die Urkunden, 
in denen von ihrer Kriegsdienftpflicht die Rede iſt, ebenfalls ganz 
allgemein gehalten ſind. 

Der mit erheblich größerem Srundbeſitz als die gewöhnlichen 
Bauern, Krüger und Müller ihn beſaßen, begabte Schulze eines 
Dorfes hatte in den Ordensgebieten von jeher, im Ermlande 
nach einzelnen Erwähnungen bereits in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, einen leichten Reiterdienft zu leiſten. „Er foll", 
ſo oder ähnlich lautet die ihn betreffende Beſtimmung in vielen 
Handfeften, „nach der Sewohnheit des Landes gleich anderen 
Schulzen unſerer Dörfer mit Hengſt und Harniſch zu Felde ziehen.“ 
Mitunter wird ihm der Preis des zu benutzenden Pferdes vor- 
geſchrieben. Er ſchwankte zwiſchen 4 und 8 Mark damaligen Seldes 
G Mark = etwa 30 Mark der Vorkriegswährung). Das geſchah 
wohl aus dem Srunde, daß feine Kriegshilfe infolge Verſagens 
eines wenig leiftungsfäbigen und ftarten Roffes nicht ein vor⸗ 
3eítígeo und ſomit unerwünſchtes Ende nehme. Wo zwei Schulzen 
in einem Dorfe ſaßen, was nicht gar zu felten vorgekommen ift, 
da durften fie beide fich in die Laft des Dienftes teilen. Sinmal 
zog der eine, bei nächfter Selegenheit der andere ins Feld, wo- 
bei der zu Haufe bleibende feinen ausziehenden Amtsbruder mit 
Geld unterſtützte. Bei perſönlicher Behinderung, etwa durch Krank⸗ 
beit, Alter oder fonftige febr wichtige Amſtände, war es dem 
Schulzen geftattet, einen Stellvertreter in den Krieg zu entſenden. 
Was die Ausdehnung anbetrifft, in der die Schulzen zu ihrem 
Dienfte verpflichtet waren, fo find fie unſerer Anſicht nach gleich 
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von Anfang an nicht nur zur Landwehr, ſondern überhaupt zu 
allen kriegeriſchen Unternehmungen des Ordens herangezogen 
worden, obwohl es auch hier an Ausnahmen nicht gefehlt hat. 
Sbenſowenig wie eine Erſatzpflicht etwa erlittenen Schadens für 
die Herrſchaft beftand, fo kümmerte ſich diefe auch um den Anter⸗ 
halt des Schulzen während der Heerfahrten faft gar nicht. Er 
hatte auch hier felbft für ſich zu ſorgen und die Koften für feine 
und feines Pferdes Verpflegung allein zu beftreiten. 

Für die Stadtbewohner im Ordenslande waren die einſchlägi⸗ 
gen Beſtimmungen der Kulmifchen Handfefte betreffs ihrer Kriegs⸗ 
dienftverpflichtung natürlich von vornherein ebenſo maßgebend 
wie für die ländlichen Srundbeſitzer. Wie ſollte es auch anders 
ſein? War doch jenes Seſetz urſprünglich ein Stadtrecht, das, 
für die Städte Kulm und Thorn erlaſſen, erft ſpäter auch für den 
geſamten Staat Seltung erlangte. Da die Städter in der erſten 
Zeit faft ausnahmslos mit mehr oder weniger Srundbeſitz aus- 
gejtattet waren, entſprachen ſomit ihre kriegeriſchen Dienſtleiftun⸗ 
gen denen der Landbewohner in der oben berührten Weiſe und 
auch in demfelben Amfange. 

Einige Urkunden laſſen den Schluß zu, wie ihr Kriegsdienft 
geleiftet wurde. Unter verfchiedenen Verordnungen des Brauns⸗ 
berger Rates aus der Zeit zwiſchen 1381 und 1412 beſagt eine 


Stelle, daß die Stadt ín beſondere Bezirke eingeteilt geweſen iſt, 


die nicht immer alle zuſammen auszogen, ſondern vom Rate ab- 
wechſelnd zum Dienfte beftimmt wurden. Sine „partya oder 
virteyl“ mußte míndeftene acht Tage im Felde geftanden haben, 
wenn ihre „Reiſe“ als vollgültig angeſehen werden follte. Daß 
jeder fein Gut voll und ganz „verreifte”, d. b. der Sröße feines 
Beſitztums entſprechend Dienſt tat, darüber hatte der Rat ſorg— 
fältig zu wachen. Hierhin gehört auch der Beſchluß der Tagfahrt 
zu Elbing aus dem Jahre 1419, der da lautet: „Auch find die 
Städte mit unſerem Herrn Hochmeifter tibereingetommen, daß 
alle beſeſſenen, d. h. mit Beſitz verſehenen Leute in den Städten 
ihren Harniſch haben follen, alſo Danzer, Armbrüſte, Siſenhüte, 
Blechhandſchuhe und dergleichen ſollen alle anderen Sinwohner 
haben, von denen der Rat fejtítellt, daß fie die nötigen Mittel 
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dazu beſitzen.“ Damit ftebt vielleicht der vom Jahre 1411 über- 
lieferte Thorner Ratsbefchluß in Verbindung, nach dem vier aus 
dem Rate und vier von den Älteften die Harniſche in der Stadt 
beſichtigen und zwei Hauptleute, je einer aus dem Rate und dem 
Schöffenkollegium, ernannt werden ſollten. Wie die ganzen Städte 
den ſchuldigen Kriegsdienft durch Geld, dae ſogenannte Seſchoß, 
abkaufen konnten, fo durften ſich auch die einzelnen Bürger los- 
kaufen, für die dann der Rat Erſatzmänner zu ſtellen hatte. 

Es war ferner Sitte, daß die Bürger den Schutz der Stadt 
ſowohl innerhalb der Mauern als auch außen gegen den Angriff 
der Feinde ſelbſt übernahmen. Nur wo der Orden innerhalb der 
ſtädtiſchen Amwehrung ein fejtes „Haus“ beſaß, führte er die 
Wache des Ordenshauſes ſelbſt und auch wohl noch eines Teiles 
der angrenzenden Stadt. 

Sämtliche Bewohner des Ordensftaates endlich hatten, die 
einen früher, die anderen ſpäter, dem Orden zu Kriegs- und 
Landesverteidigungszwecken das ſogenannte Wartgeld und das 
Schalwenkorn zu geben. Das Wartgeld wurde zur Anterſtützung 
und Verpflegung der Späher und Kundſchafter gebraucht, die an 
den Srenzen „auf der Warte” ftanden und feindliche Rüſtungen 
zu melden hatten. Es wurde nach Pflügen (je einer gleich 4 Hufen) 
berechnet, und zwar waren von jedem Dfluge 2—5 Stot (1 Stot — 
etwa 1,25 Mark) zu entrichten. 

Von demſelben Ackermaße mußten je 2 Scheffel Setreide, das 
Schalwenkorn, geliefert werden. Es diente zur Verſorgung der 
dem Angriffe der Samaíten und Litauer beſonders ausgeſetzten, 
durch die Einkünfte des dortigen Komturs aber nicht zu erbal- 
tenden Burgen Schalauens, namentlich der Burg Ragnit. 

So auf die voll ausgenutzte Wehrkraft feiner Landeseinge— 
ſeſſenen geftügt, vermochte der Orden drei Jahrhunderte hindurch 
ſeinen vorgeſchobenen Doften als Pionier und Verteidiger des 
rings von Slaven umbrandeten Deutſchtums zu behaupten, ein 
leuchtendes und nachahmenswertes Beiſpiel für ſeine Nachfahren. 


2. Die Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410. 
Als der Deutſche Ritterorden der Sinladung des Herzogs 


Konrad von Maſovien zum Kampfe wider die Preußen Folge 


leiſtete, erſchien er den Polen als Retter aus den furchtbaren 
Heimſuchungen der Heiden. Das war jedoch bald vergeſſen. Man 
fing an, die einſtigen Wohltäter, da ſie zu Macht und Anſehen 
gelangt waren, als Eindringlinge, als Laſt zu betrachten, die man 
abſchütteln müſſe. Ein zwiefacher Lohn winkte ſolchem Beginnen: 
der heiß erſehnte Zugang zur Oftfee und überreiche Beute aus 
dem herrlich aufgeblühten Ordenslande. 

Die Feindjeligteiten der Polen gegen den Orden begannen 
deshalb in dem Augenblick, wo die vielen piaftifchen Teilfürften- 
tümer 1320 unter einem der Herzöge von Cujawien, Wladislaus 
Lokietek, zu einem Staats ganzen verſchmolzen. Sich diefer Angriffe 
zu erwehren, war indes der kriegstüchtige Ritterorden zunächft 
durchaus imftande. 

Sefährlich wurde die Lage für den Orden erſt, als der Litauer- 
fürft Jagiello 1386 zum römiſch-katholiſchen Cbríftentum übertrat, 
die Erbin der polniſchen Krone Hedwig als Sattin heimführte und 
damit Polen und Litauen unter feinem Zepter vereinigte. Damals 
ſchon ſchien es zum Kampfe zwiſchen Polen und Deutſchorden tom- 
men zu wollen. Nur die außerordentliche Friedensliebe des Hoch⸗ 
meiſters Konrad von Jungingen und der vorläufig noch fortdau- 
ernde Segenſatz zwiſchen Jagíello und Witold, der als Sroßfürft 
unter Jagiellos Oberhoheit Litauen beherrſchte, verhinderten es, 
daß der Krieg nicht ſchon früher ausbrach. 

Als nun Witold 1409 die Organiſation eines Aufftandes ge- 
gen den Orden ín dem 1398 an dieſen abgetretenen Samogitien 
übernahm, erklärte ſich Jagiello entgegen früheren Abmachungen 
und Derſprechungen mit Witold ſolidariſch. Die einzig richtige 
Antwort auf dieſe binterliftige Handlungsweife Jagiellos war ein 
Einfall der Ordenstruppen unter Führung des 1407 zur Regierung 
gelangten, ebenſo kühnen wie tatenluſtigen Hochmeiſters Alrich 
von Jungingen in das Dobrzinerland. In raſchem Siegeslaufe 
ward dieſes erobert. Doch kam es am J. Oktober 1409 zu einem 
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neunmonatigen Waffenſtillſtande mit Jagiello, der im September 


dem Ordensheere entgegengerüdt war, nennenswerte Erfolge 
aber nicht zu verzeichnen gehabt batte. 

Dieſer Waffenjtilljtand jedoch war nur die Ruhe vor dem 
Sturm. Da der zum Schiedsrichter erwählte König von Böhmen 
zugunſten des Ordens entſchied, fo war der Krieg unvermeidlich. 
Auf beiden Seiten ſah man ſich nach Bundesgenoſſen um und 
rüftete mit heißem Bemühen und regem Eifer. Während fic um 
Mitte Juni 1410 die einzelnen Truppenaufgebote des Ordens⸗ 
heeres an der Weichſel zwiſchen Schwetz und der Engelsburg ſam⸗ 
melten, waren die polniſchen Streitkräfte, zu denen Ruſſen, Samai⸗ 
ten und an 30000 Tartaren, heidniſche und ſchismatiſche Horden, 
geworben worden waren, in Wolborz an der mittleren Dílíca 3u- 
ſammengezogen worden. Am 24. Juni lief der Waffenftillftand ab, 
wurde jedoch durch Vermittlung der ungariſchen Seſandten nod) 
bis zum 4. Juli verlängert. 

Nachdem ſich Jagiello, der ſchon am 24. Juni zu ſeinem Heere 
gekommen war, am 30. Juni mit Witold von Litauen vereinigt 
hatte, überſchritt er am 9. Juli in der Segend von Lautenburg 
die preußiſche Srenze und übertrug an demſelben Tage Zindram 
von Maskowicze den Oberbefehl über feine Truppen. Die Polen 
rückten am 10. Juli nordweftlich bis zur Drewenz vor, um auf dem 
kürzeften Wege nach dem Haupthauſe des Ordens, der Marien— 
burg, zu gelangen. 

Der Hochmeiſter batte inzwiſchen mit Aufmerkſamkeit die Maß⸗ 
nahmen der Polen verfolgt. Er ließ das Ordensheer der Drewenz 
ſich nähern, ging in den erften Tagen des Juli nach Dt. Sylau und 
verlegte den Polen, ſobald er ihre Abſicht, die Drewenz bei Kauernik 
zu überſchreiten, erkannte, den Weg durch Dalifaden und Seſchütz. 
Sinen Tag lang lagen ſich hier die Segner beobachtend gegenüber. 
Da es dem Könige wohl nicht geraten fchien, fich hier den Abergang 
erzwingen zu wollen, zog er nach Lautenburg und dann nach 
Soldau, um fo auch den Hochmeifter zur Aufgabe feiner Stellung 
zu zwingen, überfiel dann am 13. Juli Silgenburg und verwüſtete 
dieſes Städtchen aufs unmenſchlichſte. 

Ein Schrei der Entrüftung und nach Rache erhob ſich im 


LES 


Heere der Deutſchen, das inzwiſchen nach Löbau gerückt war, als. 


die Nachricht von dieſen Oreueltaten hierher gelangte. Noch in 
der Nacht vom 14. zum 15. Juli marſchierte die Ordensmacht nach 
Oſten, um die Polen zur Schlacht zu nötigen. In der Nähe der 
Dörfer Srünfelde und Dannenberg ftieß man auf fie, die am 
4. Juli bei Silgenburg einen Ruhetag gehabt hatten und nun 
am 15. früh um das Südende des Sroßen Damerauſees herum 
nad) Nordoſten vordrangen. Wäre dae Ordensheer jetzt fofort 
zum Angriff übergegangen, ſo wäre eine Niederlage der Polen, 
die noch in den Wäldern zwiſchen Maranſeflüßchen und Damerau⸗ 
fee ftedten, unvermeidlich geweſen. Doch dazu waren die Ordens⸗ 


truppen, außerordentlich ermattet von dem drei Meilen langen, 


unter furchtbarem Anwetter zurückgelegten Anmarſche, nicht ím- 
ftande. Sie bedurften dringend einiger Erholung, und anderfeits 
verbot die Kampfesregel des mittelalterlichen Rittertums, einen 
unvorbereiteten und ungeordneten Feind anzugreifen. So verfloſſen 
toftbare Stunden, während derer es den Anftrengungen Witolds 
und Zindrams gelang, ihre Truppen auf günftigeres Selände zu 
bringen. Anterdeſſen nabte der Mittag heran, und unerträglich 
heiß prallte die Sonne auf die Panzer der untätig und ungeduldig 
dajtebenden Ordensritter. Da endlich gab der König, der tluger- 
weiſe die ganze Entwicklung ſeiner Schlachtreihen abgewartet hatte, 
den Befehl zum Vorrücken, nachdem er zwei blanke Schwerter 
als Herausforderung zum Kampfe von Ordensherolden in &mp- 
fang genommen hatte. Anter Abſingen des alten polniſchen 
Schlachtgefanges „Boga Rodzieza” (Sottesgebärerin) ſetzten ſich 
die polniſchen und litauiſchen Scharen in Bewegung. 

Der erſte Zuſammenſtoß erfolgte in einer Senke. Länger als 
eine Stunde währte das Semetzel. Dann endlich wandte ſich der 
rechte Flügel des polniſchen Heeres, wo Witold feine Litauer be- 
febligte, völlig aufgelóft zur Flucht, heftig bedrängt von den 
Ordenstruppen. 

Auch ſonft ftand der Kampf anfangs für den Orden günftig. 
Überall waren die Deutfchritter im Vordringen begriffen, und 
faft wäre der Polen Hauptbanner ín ihre Hände gefallen. 80 
ſchien ſich der Sieg nach dreiſtündigem Kampfe dem Orden 3u- 
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zuneigen, zumal auch die Verfolger der Litauer zurückkehrten und 
von neuem in die Schlacht eingriffen. Schon ertönte aus den 
Reihen der Deutfchen der herrliche Siegesgefang: „Chrift tft er— 
ſtanden.“ d 
Doch die Siegesfreude war verfrüht. Die numeriſche Qlber- 
legenheit der Polen entriß die halb ſchon gewonnene Siegespalme 
dem Orden. Während die Ordenstruppen in überwiegender Mehr⸗ 
zahl gleich von Anfang an in den Kampf gezogen worden waren, 
ſchickten die Polen immer neue Reſerven vor. Nach ſechsſtündigem 
Ringen ermatteten die wackern deutſchen Streiter und wurden 
auf den Flügeln zurückgeworfen. In dieſem kritiſchen Augenblicke 
entwich auch noch verräteriſcherweiſe ein Teil der preußiſchen 
Landritter, befonders die des Kulmerlandes, die ſchon lange mit 
den Polen fympatbifierten. Wohl raffte jetzt der ritterliche Hoch— 
meiſter einige Reſervefähnlein zuſammen und führte fie ins Se— 
tümmel, entſchloſſen, zu ſiegen oder einen fröhlichen Reitertod zu 


ſterben. Wohl geſchahen auch jetzt noch Wunder der Tapfer— 


keit auf deutfcher Seite, die den polniſchen König faft das Leben 
getoftet hätten. Doch das Seſchick des Tages war nicht mehr 
aufzuhalten. Bald war die kleine Schar des Hochmeiſters um— 
zingelt, Alrich von Jungingen fiel. Mit ihm die Blüte deutſcher 
Ritterſchaft. Damit war der Sieg für die Polen entſchieden. ! 

Sin Teil des Ordensheeres flieht, ein Teil kämpft noch eine 
Zeitlang an der Wagenburg und wird dort getötet oder gefangen, 
unter letzteren die Herzöge von Oels und von Stettin, die Kom- 
ture von Brandenburg und Tuchel. Nur wenige der Sebietiger 
entkamen, die meiften waren den tapferen Heldentod geftorben. 
Im ganzen fielen bei Tannenberg 205 Ordensritter, andere Kämp— 
fer auf beiden Seiten je 4000 - 5000, 3ujammen etwa 9000 Mann 
Die Zahl der Kriegsgefangenen, welche die Polen machten, dürfte 
etwa 2000 — 3000 betragen haben. — Der Leichnam des Hoch- 
meifters ward von Jagiello nach Marienburg geſchickt und dort 
in der St. Annengruft beigeſetzt. 

Mit der Niederlage bei Tannenberg nahm der Abjtieg des 
Deutſchen Ordens in Preußen feinen Anfang und endete jchließ- 
lich mit feinem Antergange im Jahre 1525. 
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3. Kriegführung der Polen 
gegen den Deutſchen Ritterorden. 


Die eigene Kriegführung als mit den chriſtlichen Srundſätzen 


völlig übereinftimmend, als ritterlich und human, die des fo febr 
gehaßten Deutſchen Ritterordens als unchriftlich, barbariſch und 
unmenſchlich darzuſtellen, haben die polniſchen Seſchichtsſchreiber 
und Schriftſteller bis auf den heutigen Tag gar meiſterlich ver: 
ftanden. Leider ift ihnen da von deutſcher Seite nicht immer ge- 
bührend entgegengetreten worden. And fo erbt fich jene Fabel 
von der „echt chriftlichen und ritterlichen“ polniſchen Nation wie 
eine ewige Krankheit die Jahrhunderte hindurch fort. Wie je⸗ 
doch in Wirklichkeit die polniſche Kriegführung in den Kämpfen 
gegen die Deutſchritter in Preußen geweſen iſt, beweiſen unter 
anderem die uns für das Kriegsjahr 1414 überlieferten Aufzeich- 
nungen der Domkapitel von Ermland und Kulm und die Schaden⸗ 
bücher des Ordens, jene Zeit betreffend. 

In den nach dem erften Thorner Frieden (1. Febr. 1411) fol⸗ 
genden Jahren war es durch die Schuld des immer wieder wort- 
brüchigen Polen zu einem wirklichen Friedenszuftande zwiſchen 
Orden und Polen nicht gekommen. Weil der zum Schiedsrichter 
angerufene König Sigismund von Angarn ſich ſtets offenſichtlich 
auf die Seite Polens geſtellt hatte, war Hochmeiſter Heinrich von 
Plauen 1412 bereits zu dem Entſchluſſe gedrängt worden, zum 
Schwerte zu greifen. Machte auch einen Sinfall in polniſches 
Sebiet, ward dann aber am 14. Oktober desſelben Jahres ab⸗ 
geſetzt. Indes auch unter feinem Nachfolger Michael Küchmeifter 
konnte Preußen aus den erwähnten Sründen nicht zur Rube 
kommen. Zwar wollte Sigismund nach Johanni 1414 einen neuen 
Schiedsſpruch tun. Aber da es ſich vorausſehen ließ, daß dieſer 
diesmal für das friedensbrecheriſche Polen ungünſtig ausfallen 
würde, brachen die für dieſen Zweck ſchon bereitgeſtellten Heere 
des Dolentóníge Jagiello und des Litauerfiirften Witold nach 
einer am 18. Juli erfolgten Kriegserklärung ins Ordensland ein. 
Wie 1410 hatten fie wohl die Abſicht, direkt auf Marienburg vor- 
3uftoBen. Doch fie konnten nicht über die Drewenz, und fo er- 
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goß ſich der wilde Strom zunächſt über das 1410 verſchont ge— 
bliebene Ermland bis in die Nähe von Königsberg hin. 

Daß die Polen damals (1410) keinen Einfall in das Ermland 
gemacht hatten, erklärte der pfiffige Litauer Witold, um ſein 
noch ftart angezweifeltes Chriſtentum in helles Licht zu ſetzen, 
febr fromm: als fie an die Srenzen Ermlands gekommen ſeien 
und gehört hätten, daß das Kirchenland wäre, hätten ſie ſofort 
einen anderen Weg eingefchlagen, weil fie von vornherein ent- 
ſchloſſen waren, alle Kirchengtiter um Sottes und der löblichen 
preußiſchen Biſchöfe willen zu ſchonen. In Wahrheit hatten die 
Dolen nur deswegen davon Abftand genommen, weil Ermland 
außer ihrem Wege nach Marienburg gelegen und durch die 
Daffarge vor den räuberiſchen Streifzügen des vorbeiziehenden 
Heeres geſichert war. Was man von jenen gleißneriſchen Ver— 
ſicherungen Witolds zu halten hatte, zeigte ſich jetzt zur Senüge. 

Furchtbar nämlich ward nunmehr das wehrloſe Bistum ver— 
wüftet. Am ſchlimmſten erging es den Kammerämtern Allenſtein, 
Suttſtadt, Seeburg, Wartenburg und Bifchofsburg. Deren Städte 
und alle dazu gehörigen Dörfer, Höfe und Mühlen, nur ganz 
wenige ausgenommen, wurden niedergebrannt, daneben nicht 
weniger als 16 Pfarrkirchen und das Nlinoritenllofter ín Warten⸗ 
burg. Ausgeplündert wurde in grtindlichfter Weiſe alles, auch 
ſämtliche Kirchen. Dabei fpielten fic) gottesfchänderifche Akte 
ihlimmfter Art ab wie ín Suttſtadt, wo in der Kollegiatkicche 
die Barbaren das beiligfte Sakrament mit Füßen traten und den 
Släubigen zuriefen: „Seht euren Sott!“ In den fünf genannten 
Bezirken kamen 965 Menſchen ums Leben, darunter der Pfarrer 
von Peterswalde, ein Kaplan und ein Klofterbruder in QDarten- 
burg, der an einem Baume erhängt ward. Der geſamte Sach— 
ſchaden belief fic) auf 248931 preußiſche Mark G preuß. Mark 
etwa 30 Mark der Vorkriegszeit). 

Etwas glimpflicher kamen die Kammerämter Heilsberg, Röffel, 
Biſchofsſtein, Wormditt und Meblfad davon, infofern, ale wenig- 
ftens die Städte nicht in Flammen aufgingen, im Bezirke Biſchofs⸗ 
ftein ſogar nichts verbrannt, wohl aber neun Derfonen getötet 
wurden und ein Schaden von 1760 Mark entítand. Die in den 
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anderen Sebieten verübten Greuel werden zahlenmäßig fo an⸗ 
gegeben: Am Heilsberg, Wormditt und Mehlſack alle Dörfer, 


Sinzelgehöfte und Mühlen ín Afche gelegt, desgleichen 10 Land- 


kirchen, die übrigen geplündert; 353 Derfonen beiderlei Seſchlech⸗ 
tes erſchlagen, darunter ein Wormditter Kaplan; Sachſchaden 
242 656 Mark; dazu um Röſſel drei niedergebrannte Dörfer, 53 
ermordete Leute und ein Schaden von 10616 Mark. In der Kirche 
zu Heinrichau wurde das beiligfte Sakrament und die hl. Ole aus 
ihren Sefäßen auf den Boden geſchüttet, die Sefäße felbft ge- 
raubt. 

Auf dem Rüdwege der Polen kam auch noch Frauenburg an 
die Reihe, wo der Dom gründlich geplündert, Ornate, Bücher, 
Kleinodien, die hl. Sefäße weggeſchleppt, das heiligſte Sakrament 
und die bl. Ole ebenfalls auf den Boden geſchüttet, eine zufällig 
im Dom anweſende Jungfrau getötet, vier Domherrenkurien, die 
Wohnungen der Domvikare und Kirchendiener ſowie die ganze 
Stadt mit der Pfarrkirche eingeäſchert und ein Schaden von 
45000 Mark angerichtet wurden. Der Pfarrer von Bethgendorf 
und mehrere Diener der Domherren wurden erſchlagen. 

Zuſammenfaſſend ſchreibt der Ordenschroniſt über die Dolen- 
greuel: „Dy unchriſten, der gar vil was, totin groſin (großen) 
grym an den lutín mit morde und brande, das yn nymant mochte 
geftuern (wehren) nod) wederſteen. Si hibin den bildin dy toppe 
abe und zeuslugin Gerſchlugen) fy und vorbrantyn dy kirchin, und 
was fy bosheit mochtin geton an juncfrowin und vrowin, das 
duchte fy nicht c3u wenyng fin. Dy kinder durchſtochin fy als 


dy verkil und trotin fy under dy fuffe, und begingen grofe ſmeheit 


(Schimpf) an den ſacramentin der kirchin, das is got mochte 
irbarmen.“ 

Die wenigen Wochen diefer „humanen und chriftlichen” Krieg⸗ 
führung hatten das Ermland gekoſtet: 26 Kirchen verbrannt, 
1371 Menſchen, darunter 5 Dríefter, ermordet, Seſamtſchaden 
verübt an 552955 Mark, für die damalige Zeit eine ganz gewaltige 
Summe. 

Außer dem Ermlande wurden die von den Dolen ebenfalls 
berührten Öebietsteile des Kulmer Domkapitels und des füdójt- 
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lichen Ordenslandes rechts der Weichſel ſehr hart mitgenommen, 
da der Orden ſich nur auf die Verteidigung der feften Plätze 
beſchränkt hatte. Raub und Brand, Kirchenſchändung und Dlün- 
derung, Niedermetzelung und Verſchleppung wehrloſer Bewoh— 
ner ohne Anterſchied des Alters, Standes und Seſchlechtes be⸗ 
zeichnen auch hier die Spuren der polniſchen Soldatesta. Hierzu 
tritt noch die dem Polen eigene Wortbrüchigkeit. Doch laſſen 
wir unſerem domkapitulariſchen Sewährsmanne das Wort über 
einen Fall, die Vorgänge bei der Einnahme von Kauernik durch 
die Polen. Er ſchreibt: „Nach Kurnit kamen am St. Stephans⸗ 
tage (26. Dez.) Ritter Herr Hans, des Andris Dobriſken Sohn, 
Herr Jocuſch Swenten und brachten mit viel Polen und nicht Heiden 
und heiſchten der Kirchen Haus Kurnig ihrem Herrn Könige von 
Dolen und gelobten bei gutem, treuen und ihren ritterlichen Ehren 
mit ufgereckten (erhobenen) Fingern den Domherren und ihrem 
Vogte, fie ſollten mit all' ihrem Volke ſicheren Leibes und Sutes 
unbeſchädigt abzieh'n. Auf ein Solches ward ihnen das Haus 
ufgegeben (übergeben), aber fie vergaf3en dee Selübdes 
und liefen in die Kapelle und nahmen ein filbern Kreuz, zwei Kelche, 
zwei Monftranzen, was 130 Sulden getoftet hatte, den bl. Leich⸗ 
nam und viele Heiligtümer verbrannten ſie.“ Es folgt dann eine 
lange Lifte von geraubten Segenſtänden kirchlicher und weltlicher 
Art, ferner eine Schilderung weiterer Untaten ale Niederbrennen 
der Stadt, Plünderung der Stadtkirche uſw., was alles einen Scha- 
den von 20996 Sulden ausmachte. Mit den Derluften der zum 
Domkapitel gehörigen Dörfer beliefen ſich die des Kapitels über- 
haupt auf 30046 Sulden. 

Senau dieſelben Greuel verübten die Polen auch in dem von 
ihnen gleichfalls heimgeſuchten Kulmerlande, in den dem Orden 
direkt unterftellten Sebieten von Neumark, Strasburg, Schönſee, 
Rheden, Sraudenz und Thorn. Die Schadenbticher des Ordens 
wiſſen ein Lied davon zu fingen. Qin nicht ermüdend zu wirken, 
müſſen wir es uns verſagen, nähere Sinzelheiten dieſes furcht⸗ 
baren Wütens der polniſchen Horden zu bringen. Nur ſo viel 
fei gefagt, daß viele Öeiftliche, fo in Trzunno, in Blandau, Schone- 


brück, Sraudenz, Schwarzenau ufw., zum Teil in ihren Kirchen 
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ſchändlich ermordet, Dörfer und Sotteshäuſer rein ausgeplündert 
und eingeäſchert, die hl. Sakramente verbrannt oder in gemeinfter 
Weiſe verunehrt, Monſtranzen, Kelche, Ornate, Bücher, Kreuze, 
Slocken und fonftige gottesdienftliche" Serätſchaften, auch viel 
Vieh und Pferde geraubt, jodann Zaufende von Männern, Frauen, 
ja unſchuldigen Kindern erſchlagen oder ohne Srund fortge— 
ſchleppt wurden. Dabei ließen ſich die Anholde die größten Srau— 
ſamkeiten zuſchulden kommen. So wurden, um nur eine der vielen 
Scheußlichkeiten zu nennen, in Grauden3 einem halbjährigen Kinde 
beide Hände abgehauen, ſeine Mutter aber, die das arme Weſen 
wohl hatte ſchützen wollen, wurde getötet. — Der wirtſchaftliche 
Schaden, den der überfallene Landſtrich erlitt, beziffert fic) auf 
viele Hunderttaufende preußiſcher Mark. 

Doch genug der grauſigen Bilder. Man vergleiche damit die 
zum Himmel ſchreienden Schandtaten der heutigen Polen in den 
abgetretenen, ehemals preußiſchen Sebieten und in Oberſchleſien, 
und man muß zu dem Schluffe kommen, daß jene Sreuel aus 
der Zeit vor 500 Jahren genau in den Rahmen deſſen paſſen, was 
der Dole der Gegenwart unter „chriftlicher und ritterlicher“ Krieg⸗ 
führung und Behandlung des Segners verfteht. Damals wie 
heute: oberflächliches Chriſtentum und darunter halbaſiatiſche 
Ankultur. 


4. Die Binnenſchiffahrt, beſonders die auf der Weichſel, 
im Oeutſchordenslande. 


Das von den Deutſchordensrittern unter ſchweren und lang: 
wierigen Kämpfen eroberte Sebiet, im weſentlichen die heutigen, — 
oder beſſer geſagt, die uns nur noch zum Teil gehörenden — Dro- 
vinzen Oft- und Weftpreußen, hatte eine für die Entwicklung von 
Schiffahrt und Handel recht günftige geographiſche Lage. Einmal 
berührte es in weit ausgedehnter Küftenlinie ein faft in fich abe 
geſchloſſenes Meer, deſſen Anwohner im Mittelalter als kühne 
und eifrige Seefahrer bekannt waren, und deren Tun geradezu 
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vorbildlich wirken mußte. Sodann war Preußen von dem Anter⸗ 
laufe eines mächtigen Stromes, der Weichfel, durchfloſſen — die 
übrigen preußiſchen Flüſſe Elbing, Dafjarge, Dregel und Memel 
haben für die Binnenſchiffahrt geringere Bedeutung gehabt —, 
der zwei im Ordenslande reichlich vorhandene Lebensbedürfniſſe, 
Setreide und Holz, dem übrigen nördlichen und weſtlichen Europa, 
das an dieſen Mangel litt, mit leichter Mühe zuführen konnte. 
Es war daher kein Wunder, daß zunächſt diejenigen Städte, die 
an der Mündung der größten Flüſſe gelegen waren, wie Elbing, 
Braunsberg und Königsberg, vornehmlich aber der alte Stapel⸗ 
platz Danzig, ſchon bald nach ihrer Sründung oder Erwerbung 
durch den Orden regen Anteil an dem Seeverkehr der damaligen 
Zeit nahmen. Zu dieſem Zwecke ſchloſſen ſie ſich an den damals 
gerade in Blüte ſtehenden Hanfabund an. Auch Kulm und Thorn, 
die zwar ganz im Binnenland gelegen, jedoch durch die Weichſel 
mit der See in Verbindung ſtanden und auch, beſonders Thorn, 
nach der polniſchen Seite Handelsgefchäfte machten, gehörten dem 
Hanſabunde an. Bei Beginn des 14. Jahrhunderts traten ſie alle 
dem weftfälifchen Diſtrikte bei und wurden im Jahre 1440 — 144 
vom Srafen Wilhelm von Holland mit Privilegien ausgeſtattet. 
Die preußiſchen Städte wurden nunmehr immer in folgender 


Reihenfolge genannt und aufgeführt: Kulm, Thorn, Elbing, 


Danzig, Königsberg und Braunsberg. 

Der Orden ſelbſt hatte natürlich ein großes Intereſſe daran, 
den ſtädtiſchen und mehr noch den eigenen Handel auf der Oſt⸗ 
fee und im Binnenlande zu fördern und zu ſchützen. So erklärt 
es fich, daß die Schiffahrt in feinem Lande ganz beſonders empor: 
blühte und gedieh. 5 

Wenden wir uns nad) diefem Olberblíd allgemeiner Natur 
unſerer eigentlichen Aufgabe, der Schilderung der Binnenſchiffahrt, 
zu, indem wir den Schiffsverkehr zur See, als nicht zu unſerem 
Thema gehörig, außer acht laſſen. Wir beginnen da am zweck— 
mäßigften mit den Verhältniſſen an dem natürlichen Ausgangs- 
punkte der Weichſelſchiffahrt, der Stadt Danzig. Hierüber gibt 
Hirſch in ſeinem vortrefflichen Werke „Handels- und Sewerbe— 
geſchichte Danzigs“ wertvolle Aufſchlüſſe. 
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Der Fahrt auf der Weichſel dienten zunächſt die Bordinge, 
die hauptſächlich nur ale Leichterfahrzeuge zur Löſchung oder Der- 
ladung der Seejchiffe Fahrten von Danzig nach der Reede und 
zurück machten und außerdem auf den Haffen bis Königsberg hin 
fuhren. Einrichtungen zur Sicherung der Schiffahrt auf dem Wege 
von der Rechtftadt Danzig bis zum Meere konnten in dieſer Zeit 
ebenſowenig wie jetzt entbehrt werden. Die Mottlau, die damals 
eine beträchtliche Strecke mit beiden Afern zum Sebiete der Recht- 
ſtadt gehörte und zu gleicher Zeit im Winter zum Lagern für 
die Schiffe diente, war vor Verſumpfung zu beſchützen, und auf 
dem engen Waſſer war durch Strompolizei Ordnung und Sicher- 
heit zu wahren. Die Rechtftadt ſcheint auch einzig und allein 
zur Anterhaltung des Hafens verpflichtet geweſen zu ſein. 
Jedenfalls erhob ſie ſeit alter Zeit, mit ausdrücklicher Erlaubnis 
des Hochmeifters ſeit 1344, von allen zur See ein- und auslaufen- 
den Schiffen ein Dfablgeld, das die Schiffer ſelbſt in der damals 
im unteren Raume des Rathauſes gelegenen Pfabltammer im 
Betrage von "/sooo des Wertes der Ladung zu entrichten hatten. 
Dieſe Einnahme wurde ausſchließlich auf die Sicherung der Fahrt 
auf der Mottlau und Weichſel und des Hafens ſowie zur 
Anterhaltung der dazu nötigen Beamten verwendet. In dem 
einen Jahre 1421 wurden allein für außerordentliche Strom- 
arbeiten 1533 Mark (I Mark preußiſch = etwa 50 Mark heuti⸗ 
gen Seldes) verausgabt. 

Mit dieſen Einkünften unterhielt man zunächſt an der Weichſel⸗ 
mündung einen Dfabltnecbt, einen Hafenwärter und deren Knechte. 
Sie hatten das hölzerne Bollwerk bei der Einfahrt in die Mün- 
dung inſtand zu halten und das Fahrwaſſer oder Tief zu be— 
aufſichtigen. Eine alte Beſtimmung lautete: Wer bei Tage 
Ballaft in den Hafen wirft, zahlt 10 Mark Strafe; geſchieht es 
bei Nacht, jo toftet es ihm den Hals; auch ſoll kein Schiffer 
Ballajt ans Land bringen, ohne daß ihm der Dfablmeífter dazu 
die Erlaubnis gegeben hat. Sbenſowenig darf jemand Ballaſt 
auf eine beſtimmte Entfernung vom Hafen in die See werfen 
bei Strafe von 10 Mark. In gleicher Weiſe war für die Strom- 
polizei auf der Mottlau, wenigftens zu Ende der Ordenszeit, ein 
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„Waſſerbaliu“ angeſtellt, der den Schiffen ihre Plätze anwies, 
ſchadhafte Schiffe, die ihrer Umgebung gefährlich wurden, ent⸗ 
fernen oder zerſchlagen ließ oder deren Beſitzer nötigte, Sicher— 
heitsmaßregeln zu treffen. 

Baggerarbeiten aber wurden vom Rate der Stadt einzelnen 
Anternehmern übertragen. Es hat ſich noch ein Kontrakt erhalten, 
der für dieſen Zweck mit Meiſter Peter Hildebrand abgeſchloſſen 
worden iſt. Dieſer übernahm es, das Fahrwaſſer (koggentief) 
der Mottlau bei dem Schloſſe 5 Ellen tief zu machen, die Boots- 
mannslake zu reinigen und zu vertiefen und die Ufer der Mottlau 
auf beiden Seiten rein zu halten, wofür ihm die kleine Wage auf 
Lebenszeit verliehen wurde. Die Taue, Inftrumente und die zur 
Arbeit nötigen Fahrzeuge wurden ihm von der Stadt geliefert 
und die auf die Reinhaltung der Mottlauufer verwandten Koften 
erſetzt. i 

Zum Aufziehen und Einladen der ſchwereren Schiffsgüter war 
an der jetzigen Stelle, am Waſſertore der Breitgaſſe, ein Kran 
angelegt, der von den Rechtſtädtern benutzt wurde, während die 
Nebenftädter ſich wahrſcheinlich desjenigen bedienten, den der 
Orden auf feinem Schloffe an der Mottlau angelegt batte. 

Die zum Waſſertransport in das Innere des Landes be— 
ſtimmten Waren wurden in Danzig auf die ſogenannten Weichſel— 
kähne verfrachtet, die für die Fahrten auf der Weichſel aufwärts 
bis Thorn und darüber hinaus vornehmlich in Betracht kamen. 
Daneben waren zu dieſem Zwecke noch gewöhnliche Boote, Flöße 
und Sſpinge, d. b. Kauffahrteiſchaluppen, in Sebrauch. Dagegen 
führten die ausſchließlich auf dem Haffe und der See verkehrenden 
Schiffe die Namen Kreyer, Barſen und Schuiden, während Holte 
die größten Seefchiffe waren. Kogge war die allgemeine Be⸗ 
zeichnung für ein Schiff überhaupt. 

Obwohl der preußiſche Chronift Hartknoch gegen Ende des 
17. Jahrhunderts die Behauptung aufſtellt, im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert ſeien auch Seefchiffe bis zu den Städten Kulm und Thorn 
auf der Weichſel hinaufgefahren, ſo kann man dieſer Anſicht wohl 
kaum beipflichten. Denn wenn auch zufolge der aus Thorner und 
Kulmer Akten gezogenen Nachrichten einzelne Bürger jener Städte 


25 


in den genannten Jahrhunderten Seehandel getrieben haben und 
zur See gehende Schiffe befaßen, fo beweiſt dae noch nicht, daß 
dieſe Schiffe auch bis Kulm und Thorn gekommen ſind. Die 
Weichſel, die ſüdlich von Danzig trotz ſorgfältigſter Regulierung 
und Aberwachung des Strombettes unter der deutſchen Herr— 
ſchaft für Fahrzeuge mit größerem Tiefgange nicht paffierbar 
war — unter der heutigen, ſehr nachläſſigen polniſchen iſt ſchon 
gar keine Rede davon —, dürfte bei den durch häufige Ver⸗ 
ſandungen hervorgerufenen Veränderungen der Fahrtrinne für 
Seeſchiffe damals erſt recht nicht in Frage gekommen fein. Man 
ſchickte vielmehr bei dem zu jener Zeit herrſchenden freien Handels⸗ 
fuftem die Waren aus den Binnenftädten auf Weichſelbooten nach 
Danzig oder Weichſelmünde zur Verladung auf die Bordinge 
oder Seeſchiffe und verfrachtete umgekehrt aus dieſen wieder in die 
Weichſelboote. Ahnlich wurden auch von Königsberg, Brauns- 
berg, Elbing, Chriftburg, aus den Sebieten von Brandenburg, 
Oſterode uſw. die Waren in der „Balge“, d. h. im Seegatt, mittels 
Heiner Schiffe ein⸗ und ausgeladen. So finden wir denn, daß nicht 
bloß 3. B. Braunsberg Reederfchiffe beſaß, ſondern daß auch 
Bürger in den Landſtädten Heilsberg, Röffel und Allenftein, in 
Danzig Schiffsparte hatten und überſeeiſche Seſchäftsreiſen unter: 
nahmen. 

9m 15. Jahrhundert indes nahmen die Handelsverhältniſſe für 
die Weichſelſtädte eine andere Seſtalt an. Das mächtig auf- 
blühende Danzig führte ein ftrenges Stapelrecht durch und ge— 
ftattete fremden Kaufleuten nicht mehr, frei über Danzig ins Aus⸗ 
land zu handeln. Sie mußten in Danzig kaufen und verkaufen, 
ihr Handel ſank daher auf die Stufe des Zwiſchenhandels hinab. 

Die wichtigften Sinfuhrartikel aus anderen Ländern nach 
Preußen, die 3umeíft auf dem Waſſerwege in das Innere des 
Landes befördert wurden, waren Balken, Salz, Heringe, Oſen 
(ſchwediſches Siſen) und Pferde, nicht zu vergeſſen auch Wein, 
Gl, Südfrüchte, Fleiſch, Butter, Obft, Fiſche, Felle und Wachs. 
Von geringerer Bedeutung war die Einfuhr von Bier, nament- 
lich Sinbecker und Hamburger Bier, auch Hopfen. 

Als Ausfubrgegenftände ſpielten die größte Rolle, wie auch 
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ſchon vorher betont, Setreide und Holz. Keine andere Ware ift 
in gleich großer Menge weder ein- nod) ausgeführt worden. Beide 
Artikel waren als Maſſengüter bei dem Transport vom Er— 
zeugungsgebiete bis zum Ausgangsbafen an einen Strom ge— 
bunden, der bei ausreichender Tiefe geringes Sefälle beſaß, wie 
es bei der Weichſel der Fall war. 

Ebenfo wie das Setreide kam auch das Holz faft ausſchließlich 
aus Polen. Zu großen Traften verbunden, wurde es die Weichſel 
bis Danzig heruntergeflößt. Die gangbarften Sorten waren das 
fogenannte Wagenſchoß- und das Klappbols. Wagenſchoß hießen 
die mächtigen Sichenbalken, die, in Bretter geſpalten, vorwie— 
gend zum Schiffsbau verwendet wurden, während unter Klapp- 
holz ebenfalls Balken zu verſtehen find, die jedoch aus Cichen- 
ſtämmen von geringerer Stärke und aus Buchenftämmen gewonnen 
wurden. Das letztgenannte diente hauptſächlich zu Wagnerarbeiten. 
Das wertvollſte Holz war das Bogen- oder Sibenholz, das zum 
größten Teile nach England ausgeführt wurde, um dort zu Bogen 
verarbeitet zu werden. Nächft dem e und dem Holze 
waren befonders noch Pech, Teer, Aſche und Flachs nebft Sarn 
und Hanf wichtige Ausfubrartitel, von anderen weniger be— 


deutenden zu ſchweigen. 


Die Waren, die zum Verſand gelangten, wurden mit der Haus- 
marke der Kaufleute bezeichnet, was ſeit dem 13. Jahrhundert in 
allen deutſchen Staaten üblich war. Nach einer alten Rechts⸗ 
gewohnheit, die man auf den Hochmeifter Winrich von Kniprode 
(13511382) zurückführte, war jeder Kaufmann verpflichtet, feine 
„Kaufmannsmarke“, in einem Ringe eingegraben, mit ſich zu 
führen; jedenfalls wurden hier wie in der ganzen hanſeatiſchen 
Welt alle kaufmänniſchen Erklärungen uſw. mit dieſem Ringe be- 
ſiegelt. Das dürfte auch bei den Frachtbriefen der Fall geweſen 
ſein, die auf den Namen der Empfänger ausgeſtellt, zugleich mit 
den zu verſchickenden Waren den Schiffern mitgegeben werden 
ſollten. 

Die Fahrzeuge, die für den Binnenverkehr zur Verwendung 
tamen, wurden ebenſo wie ſolche für die See beſtimmte in Preußen 
felbft bergeftellt. Die Hauptſchiffswerft befand ſich in Danzig, 
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dae fogar mit dem Auslande, mit England, Schottland, Holland, 
Flandern, Dänemark und der Hanfa einen lebhaften Handel mit 
fertigen Schiffen aller Art trieb. Die Laftadie, der über die ganze 
Breite der Vorjtadt an der Mottlau ſich ausdebnende Aferraum, 
war nachweislich feit 1363 zum Schiffsbau beftimmt und ftand 
unter der beſonderen Aufficht zweier Ratmanne. Die alte Will- 
tür befagt: Man foll keine Schiffe bauen oder befjern anders als 
auf der Laſtadie. Der Rat ernennt alle Jahre zwei aus feiner 


Mitte, um den Schiffsbau auf der Laftadie in Verbindung mit 


denjenigen, „denen dies mitbefohlen iſt“, zu überwachen. Kein 
Schiff darf von der Laſtadie ins Waſſer gebracht werden, ohne 
daß es von jenen beſichtigt ift. Dieſer Beſtimmung gemäß war 
der ganze Raum in „Dielenfelder” abgeteilt, die gleich zum Lagern 
dee Bauholzes und zum Auffegen von Schiffen dienten und da- 
zu von Privaten oder ganzen Korporationen gegen einen Zins 
an die Stadtregierung gemietet wurden. Sines von ihnen, das 
Bordingsfeld, wurde von den Bordingfahrern, ein anderes, das 
Weichſelkahnfeld, von der Zunft der Weichſelfahrer benutzt. Sin 
drittes hieß das Maſtenfeld. Die Bragebank oder Brabank ferner, 
damals ohne Zweifel an einem anderen Platze gelegen als heute, 
war, wie ſchon ihr Name andeutet, zum Amlegen auszubeſſernder 
alter Schiffe beſtimmt. Niemand follte, fo lautete eine Vorſchrift 
feine Schiffe „bragen” oder ſtürzen anders ale auf der Brage- 
bank, die von der Stadt dazu gemacht iſt, bei 10 Mark Strafe. 

Als berühmte Danziger Schiffsbauer werden genannt Paul 
und Jakob Adam (zwiſchen 1336 und 1441), Heyne Merten (1439), 
Johannes Herrdorf (1441). und Andreas Rika (1449). 

Der Wert der Bordinge und Weichſelkähne wird nach ihrer 
Sröße febr verſchieden angegeben. So koſtete ein Bording 1428 
31½ Mark, 1432 45 Mark und 1457 160 Mark; Weichſelkähne 
kommen 1420 zum Preiſe von 65 und 70 Mart, 1457 von 90 Mark vor. 

Aber die Bauart der aus beftem Sichenholz hergeſtellten 
Flußſchiffe haben wir keine Nachricht. Doch íft anzunehmen, daß 
fie möglichft flach gebaut wurden, damit fie, ohne Schaden zu 
nehmen, über die zahlreichen Antiefen und Sandbänke der Se⸗ 
wäſſer hinwegkommen konnten. Da die Schiffe zum überwiegenden 
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Teile der Süterbeförderung dienten, ſo wird man bei ihrem Bau 
hauptſächlich wohl auf die Anlage möglichft großer Räumlich⸗ 
keiten zur Aufnahme der Waren Bedacht genommen haben. 
Daß nebenbei auch für ausreichende Anterkunfts- und Schlaf- 
räume der Beſatzung und, wo dieſe in Frage kamen, auch der mit⸗ 
geführten Fahrgäfte geſorgt werden mußte, ift ſelbſtverſtändlich. 
Denn auch für die Perſonenbeförderung waren die Waſſerftraßen 
bei der zu jener Zeit noch ziemlich großen Anwegſamkeit der 
Landftraßen recht beliebt. Als die Thorner in dem Städtekrieg 
fi) vor Bberfällen durch den Orden zu Lande fürchteten, riet 
ihnen Zinnenberg, der 1457 Kulm eingenommen hatte, die Wajjer- 
ſtraßen einzuſchlagen. Auch bei Tagfahrten nach Marienwerder 
und Elbing benutzte man gern als Reiſeweg die Weichſel, und 
es waren 3. B. die Kulmer Schiffsleute ſowohl als auch die Fiſcher 
verpflichtet, gegen einen feftgefebten Preis die Fahrt mit Fahr⸗ 
gáften zu unternehmen. 

Bevor ein Schiffer eine Reiſe antrat, war er gehalten, jeden- 
falls um feſtſtellen zu laſſen, ob das Fahrzeug nicht zu ſchwer 
beladen feí und fo einen zu großen Tiefgang hatte, dae ſogenannte 
Schiffsma von dem „Thalborth“ bis auf das Waſſer zu halten. 
„And wer do boben weg feret“, gebietet eine Kulmer Willkür, 
„dem nicht das Schiffsmos ift angeleget, der foll eyner mark ſeyn 
beftanden”, d. h. der follte 1 Mark Strafe zahlen. Zwei ſolcher 
eiſerner Schiffsmaße, der Stadt gehörig, befanden ſich auf dem 
Rathauje zu Kulm. 

Die Beladung der Schiffe, fo wird uns dieſer Vorgang eben- 
falls in Kulm gefchildert, geſchah vom Verladungsplatze unmíttel- 
bar ín den Schiffsraum, während das Fahrzeug an einer der 
Säulen oder Pfähle des Dammes eines der fünf ftädtifchen Stapel- 
plätze, befeſtigt war. Der Ladeplatz durfte nicht durch die jo- 
genannten Schiffsmolen verſperrt werden, die demſelben Zwecke 
dienten, aber floßartig in dem Fluſſe lagen, wie es ſcheint, um 
bei niedrigem Waſſerftande das Schiff von jeder beliebigen Stelle 
aus erreichen zu können. Auf die Molen, die ſich im Drivatbejige 
der Kaufleute befanden, legte die Stadt großes Sewicht; ſie ſollten 
Sigentum der Bürger bleiben und durften nicht nach auswärts 
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verkauft werden. Selbft über die Befrachtung der Schiffe gab es 
Vorjchriften. So durfte 3. B. bei Setreideladungen nur ein be- 
- ftimmtes Maß von Hopfen mitgefchifft werden, nämlich auf 
10 Laft (1 aft = 60 Scheffel) Setreide nur 100 Scheffel Hopfen. 
War das Schiff nun befrachtet, fo mußte ihm ein „Fruchtherr“ 
mitgegeben werden, der für die Ladung aufkam und die Der- 
antwortung trug; er erhielt von der Laft 2 ae, das waren 
etwa 80 Pfennige. 

Die Mannſchaft eines Flußſchiffes war nicht groß. Sie beftand 
außer dem eben genannten „Fruchtherrn“ in der Regel aus dem 
Steuermann, dem Dlatmanne und einigen Schiffsknechten. Alle 
zuſammen wurden fie die Schiffstinder genannt. Die beiden zuerft 
aufgeführten Leute, der Steuermann wie der Dlatmann, nahmen 
eine befeblende und bevorzugte, darum aber auch verantwortungs⸗ 
vollere Stellung ein. Nicht felten machte auch der Schiffseigen- 
tümer die Fahrten mit und batte dann das Oberkommando über 
ſämtliche an Bord befindliche Perſonen. 

Alle diejenigen, welche ſich mit der Binnenſchiffahrt in Preußen 
befaßten, vornehmlich die Weichſelfahrer, unterlagen beſtimmten 
Seſetzen, die von der Ordensregierung zumeiſt unter Mitwirkung 
der Städte erlaſſen worden waren, und von denen eine ganze 
Anzahl auf uns überkommen iſt. Schon im Jahre 1375 wird auf 
dem Städtetag, wahrſcheinlich Marienburg, ein „Recht der QDeícb- 
ſelfahrer“ beſchloſſen und zur Beachtung empfohlen. Es weiſt 
namentlich wichtige Beftimmungen über die Bezahlung der Fracy- 
ten ſowie über das Verhalten und die Entlohnung des Schiffs- 
perſonals auf. Danach mußte der Lohn für die Fortſchaffung 
von Waren auf den Weichſelfahrzeugen nach der Meilenzahl 
berechnet werden, was auch ſpäter noch wiederholt eingeſchärft 
wird. „Wenne eyn fehiff geſchiffet wirt“, fo fährt hier die Oer- 
ordnung fort, „womite das is fie’, dann foll man dem Schiffs- 
manne (dem Kapitän, meift auch Beſitzer des Schiffes) den halben 
Sewinn aus dem Erlös der überantworteten Süter geben. 

Kein Schiffsknecht durfte eher von dem Schiffe, auf das er 
angeheuert war, gehen, als bis die zur Beförderung übergebenen 
Segenftände am Beſtimmungsorte ausgeladen und zu Markte 
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gebracht worden waren. Wer indeſſen vorher ſich entfernte, mußte 
gewärtig ſein, zur Strafe dafür ein Ohr einzubüßen, ſobald er 
durch das Zeugnis des Schiffsherrn, des Steuermannes oder des 
Dlatmannes jenes Vergehens ,felbdrítt" überführt worden war. 
Wurde ein Kahn durch Eis oder durch ein anderes Hindernis 
aufgehalten, ſo daß er die Fahrt nicht fortſetzen konnte, dann 
batte der Steuermann mit feinen Knechten drei Tage lang auf 


dem Schiffe zu verbleiben und die Ladung zu bewachen. Die 


Koſten, die dieſer unfreiwillige Aufenthalt verurſachte, wurden 
auf die ganze Ladung nach Laftenzahl berechnet. Bei einem 
Schiffbruche waren die Knechte verpflichtet, die Güter bergen zu 
helfen. Sie erhielten dafür, ebenſo wie es auch während der Fahrt 
fein follte, für den Tag und den Mann 1 Stot (=1.20 Mark) und 
freie Beköſtigung. Waren, die aus einem Schiffbruche ſtammten, 
unrechtmäßig an ſich zu bringen, zu behalten oder zu verkaufen, 
war ftreng verboten. Entſprechend ihrer wichtigeren Stellung 
und ihrer größeren Verantwortlichkeit wurden Rontraktbrüche 
der Steuerleute und Dlatmänner mit ungleich härteren Strafen 
bedroht. Im Falle des ungerechtfertigten Entweichens vom Schiffe 
nämlich ſollte dem einen der Kopf, dem anderen die Hand abge- 
ſchlagen werden. 

Die zehn Jahre ſpäter ebenfalls auf einer Zagfabrt zu Marien— 
burg entworfene Ordnung für die Weichſelfahrer bringt zu den 
früheren Beſtimmungen noch einige Zuſätze. Sobald ein Schiff, 
heißt es da, von Eiſes wegen drei Tage feſtgelegen hat und auch 
am vierten die Reife nicht fortzufegen imftande ift, ftebt es der 
Mannſchaft frei, auf der preußiſchen Seite, alfo am rechten Afer 
der Weichſel, nicht aber auf der pommerſchen, anzulegen und fic 
dann, jedenfalls unter Hinterlafjung einer Wache, zu entfernen. 
Während dieſer dreitägigen Wartezeit aber war es den Leuten 
geftattet, fic) unentgeltlich am preußiſchen Afer mit Brennholz 
zu verſehen. Blieben ſie jedoch länger und in größerer Anzahl 
als drei oder vier Mann zurück, fo follten fie ſich mit den benach- 
barten Dorfbewohnern, denen das Holz gehörte, vergleichen. Der 
Wert des entnommenen oder noch benötigten Brennmaterials 
war von zwei Männern aus der nächſten Ortſchaft abzuſchätzen. 
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Anter keinen Amſtänden aber durften fie wertvolles Zimmerholz, 
d. i. Sichen⸗ und Fichtenholz, zu dem erwähnten Zwecke ſchlagen 
und verwenden. , 

Eine für die Eigentümer von Waren, die zum Transporte 


den Schiffern übergeben worden waren, jebr wichtige Entfcheidung - 


weift die nur kurze Zeit darauf, im Jahre 1397 erlaſſene Verordnung 
für Weichſelſchiffer auf. Hiernach haben dieſe nach einem etwaigen 
Feſtfrieren 3unácbft vier Tage zu warten, ob das Fahrwaſſer nicht 
doch noch frei würde. Trat dieſer Wmftand nicht ein, dann follten 
fie, wenn das Schiff oberhalb Mewes feftlag, den Bürgermeifter 
von Thorn, wenn unterhalb Mewes, den Bürgermeifter von Dan- 
zig oder die aus Elbing ftammenden den von dieſer Stadt durch 
Eilboten davon benachrichten. Den fo in Kenntnis geſetzten Ma— 
giſtratsperſonen lag alsdann die Verpflichtung ob, ihrerſeits die 
Botſchaft den Eigentümern der auf den Schiffen befindlichen Süter 
ſchleunigſt zu übermitteln, auf daß ſie Maßregeln zum Abholen 
der Ware treffen konnten. Verſäumten dieſe es jedoch, binnen 
vier Tagen, nachdem fie die Mitteilung der Bürgermeiſter emp- 
fangen hatten, ihr Sigentum abholen zu laſſen, dann war der 
Schiffer für den etwa noch entſtehenden Schaden nicht mehr ver⸗ 
antwortlich. Den Botenlohn mußte übrigens der Kaufmann, dem 
die Süter gehörten, bezahlen. 

Sehr ſtreng wurde Meuterei des Schiffsvolkes, unter welcher 
Form fie ſich auch zeigte, beftraft. Zunächſt waren alle , Samm- 
lungen“ (Zuſammenſchlüſſe) der Schiffstinder zu irgendeinem 
Zwecke verboten. Kein Schiffsknecht darf ſich weigern, fo gebietet 
ein Erlaß von 1394, für den einmal vereinbarten Lohn alle und 
jede Arbeit auf dem Schiffe zu verrichten, fei fie leicht oder ſchwer. 
Anter keinen Amftänden dürfe er mehr Befoldung ale urſprüng⸗ 
lich abgemacht verlangen. Verabrede er ſich mit ſeinen Senoſſen 
oder lege gar die Arbeit nieder, um mehr Lohn zu erzwingen, 
fo folle er „ſeynes babes beftanden ſeyn“, d. h. Kopf und Kragen 


dabei riskieren. Wer weiter dem Schiffsmanne oder dem Steuer- 


manne eine Wunde beibrächte oder ihn vielleicht gar totjchlüge, 
was, wie Klagen darüber bezeugen, mitunter auch vorgekommen 
ſein muß, der ſollte von ſeinen Mitknechten ergriffen und in das 
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Gefängnis der nächften Stadt abgeliefert werden. Dortſelbſt folle 
er bei erfolgter Tötung auf den Verluſt des Halfes, bei nicht 
tödlicher Verwundung auf den der Hand angeklagt werden. Se— 
länge es aber dem Verbrecher zu entkommen, fo werde er in die 
Acht des Landes getan. 

Schiffer, die ihr Gewerbe gegen Bezahlung öffentlich aus- 
übten, waren gehalten, zu jeder Zeit Fahrten für Handeltreibende 
anzunehmen. Es kam nun wohl vor, daß manche von ihnen aus 
Furcht vor dem Einfrieren ſich weigerten, im Spätherbſte noch 
eine Reiſe mit ihrem Fahrzeuge anzutreten. Wenn díefe Furcht 
allem Anſcheine nach grundlos war und ſie dennoch einen Trans— 
port ablehnten, fo follte ihnen die Fabrterlaubnis auf der Weich— 
fel für die Dauer von vier Jahren entzogen werden. Außerdem 
hatten fie die Hälfte der Koften zu tragen, die ihrem Auftrag- 
geber dadurch entftanden waren, daß er die von ihnen verwei— 
gerte Warenbeförderung auf andere Weife, etwa auf dem Land— 
wege, zu bewerkſtelligen gezwungen war. 

Der Orden hatte ſich allen Binnenſchiffern in ſeinem Lande 
gegenüber ein Vormieterecht gefichert. Auf fein Verlangen mußte 
jeder Schiffer um den gleichen Lohn, wie Privatleute ihn bezahlten, 
zuvörderſt bereit ſein, alles das, was Sebietiger und Amtleute 
gebrauchen und anordnen würden, nach einem beliebigen Orte 
bin zu befördern. Beſonders aber trat dieſer Fall ein, wenn der 
Orden für feine Kriegszüge zum Fortſchaffen von Baumaterialien 
und ähnlichen Dingen der Schiffe bedürfen ſollte. Alle Privat— 
auftraggeber hatten ſodann hinter dem Orden zurückzuſtehen. 

Was die Handhabung des Rechtes gegenüber den Schiffs- 
leuten anbelangt, ſo ſollten ſie gemäß einer Verordnung vom 
Jahre 1416 „an keynen jegenoten, gelegeden noch ſteten“, d. b. 
alſo an keinen Ortſchaften des Landes, die ſie auf ihren Reifen 
berührten, weder um Recht nachſuchen, noch follte ſolches ihnen 
zuteil werden außer in Fällen, in denen es um Hals und Hand 
ging, das will ſagen, bei ſchweren Verbrechen. Da hatte dann 
das oben ſchon berührte Verfahren gegen ſie Platz zu greifen. 
Sonft aber durften fie nur an einem Orte abgeurteilt werden, 
an dem fie für die Schiffahrt angeworben worden waren. Sie 
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nahmen alfo eine Ausnahmeftellung in der Rechtspflege ein. 
Das hinderte indeſſen nicht, daß 3. B. ein Schiffseigentümer, der 
die ihm anvertrauten Güter etwa verkaufte und alsdann vom 
Schiffe entwich, ehe die Waren an dem Beſtimmungsorte an- 
gekommen waren, als Dieb betrachtet und abgeurteilt werden 
follte, fobald er „obirczewgit wirt felbdrítte". 

In der ſpäteren Zeit, namentlich im 15. Jahrhundert, müſſen 
die Weichſelfahrer für Frachten mitunter recht unbillige Forde- 
rungen an die verſendenden Kaufleute geſtellt haben. Denn oft 
wird auf den Stádtetagen darüber Klage geführt. Doch läßt es 
ſich ſchwer entſcheiden, welche von den beiden Parteien im Rechte 
geweſen iſt, ob die Kaufleute aus allzu großer Sewinnſucht die 
Dreife für die Transporte der Waren berabdrüden wollten 
oder die Schiffer unzeitgemäß hohe Lohnforderungen geſtellt 

aben. 
i Einem Zuge des Mittelalters, ſich zuſammenzuſchließen, fol- 
gend, hatten ſich die Binnenſchiffer wie auch viele andere Be⸗ 
rufsſtände zu Vereinigungen, den ſogenannten „ſeelgerethen“, 
zuſammengetan. Dieſe Verbindungen hatten den Zweck, ſich ge- 
genſeitig durch gute Werke leiblicher wie geiſtlicher Natur zu 
unterſtützen. Schon 1387 hatte der Danziger Rat den Bording⸗ 
fahrern geftattet, ein ſolches Seelgeräte zu ftíften. In der Volle, 
welche die Brüder damals erhielten, und die hauptſächlich nur 
ihre gefelligen Verhältniſſe betrifft, werden fie auch verpflichtet, 
wenn ihre Bordinge auf Sandbänke, Holzrahnen (Traften) oder 
Stubben anrennen, ſich gegenſeitig mit Rat und Tat beizuſtehen. 
War hier nur von dem Seelgeräte der Bordingfabrer die Rede, 
fo wird 1397 zu Marienburg beftimmt, daß alle Weichſelfahrer, 
mögen ſie mit Schiffen oder Flößen ihre Fahrten machen, helfen 
ſollen „ezu den meſſen und deme ſelgerethe“, das geſtiftet tft 
„redelich und ehrbarlich zu Trofte der Seelen, die aus dem Seel- 
gerethe verſcheiden, wie es von altersher geweſen fei". Wer 
dieſer Verpflichtung nicht nachkomme, dem folle man „jeine Fahrt 
niederlegen“, d. b. ihm die Erlaubnis, die Schiffahrt zu betreiben, 
entziehen. Die vor Antritt einer jeden Reife zu entrichtenden Bei: 
träge beliefen ſich auf nur wenige Pfennige und mußten ohne 
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weitere Aufforderung in Büchſen getan werden, die zu dieſem 
Zwecke in den an der Weichſel gelegenen Städten an beftimmten 
Orten aufgeſtellt waren. Alles zuſammengekommene Seld wurde 
nach Danzig abgeführt und dort in den Nutzen des Seelgerätes 
verwandt. 


5. Das Strandrecht im Deutfchordensftaate Preußen. 


In unverftändlicher Übertreibung eines an ſich harmloſen Be— 
richtes des von Haß gegen den Deutſchen Orden befeelten Tolkemiter 
Mönches Simon Srunau erzählt der preußiſche Seſchichtsſchreiber 
Lucas David ín feiner Chronik, 1400 ſeien zu Marienburg der große 
Ordensſpeicher mit allem Korne nebft ſämtlichen Karbenshöfen, 
ferner Neuteich, Riefenburg und Chriſtburg durch Mordbrenner 
in Aſche gelegt worden. Man habe jedoch einige jener Verbrecher 
ergriffen, ſo fügt er ausmalend hinzu „die in ſcharfer Frage, auch 
in Süte bekannt, daß ſie dazu erkauft von etlichen Kaufleuten, 
deren geſtrandete Güter von den Ordensbrüdern nach ihrem 
Rechte, jo wider natürlich und Kaiferrecht, ja wider alle Billig- 
keit und geiſtlich Recht iſt, als verfallen Out für eigen genommen." 
Dieſe Stelle über die angeblich ungewöhnliche Ausübung des Strand⸗ 
rechtes durch den Orden haben in der Folgezeit alle mehr oder 
minder ordensfeindlichen Schriftſteller in dem Sinne verwertet, 
als ſei jenes Verfahren etwas ganz Anerhörtes geweſen, das nur 
der Deutſche Orden in feinem bócbften Übermute ſich babe erlauben 
können im Segenſatze zu anderen der See anliegenden Staaten. 
Wie es ſich indeſſen in Wirklichkeit mit der Handhabung des 
Strandrechtes in den an die Oftſee grenzenden Ländern wie auch 
im Deutjchordensftaate während des Mittelalters verhielt, foll 
im folgenden kurz dargelegt werden. 

Seit jeher hatten die Anwohner der Meere es als ihr gutes 
Recht betrachtet, die infolge eines Schiffbruches ans and geworfenen 
Süter und Menſchen als ihr Sigentum anzuſehen und darum jene 
ſich anzueignen, dieſe nur nach Zahlung eines Löſegeldes freizu— 
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laſſen, fofern fie es nicht vorzogen, fie als Sklaven zu verkaufen 
oder ſie gar kurzerhand zu töten. Dieſer barbariſchen Sitte unter 
Androhung ſchwerer kirchlicher Strafen entgegenzutreten, hat für 
die Bewohner der Oſtſeeländer, ſoweit ſie allerdings zu jener Zeit 
ſchon zum Chriſtentume ſich bekannten, Albert, Erzbiſchof von Liv- 
land, €ftland, Kurland, Samland, Preußen, ſowie von Sotland, 
Rügen, Holftein und Rußland, bereits im Jahre 1256 unternommen. 
In dieſem wichtigen Erlaſſe wird zunächſt betont, daß alle ebren- 
haften, das Meer befahrenden Handelsleute unter dem Schutze 
des Apoſtoliſchen Stuhles ſtänden und bei einem Schiffbruche 
von jedermann nach Kräften zu unterftügen ſeien. Alle ihre an 
Land geworfenen und geborgenen Güter ſeien den Schiffbrüchigen 
oder deren rechtmäßigen Erben binnen Jahr und Tag zu verab- 
folgen; bei weiter Entfernung des Wohnortes der Erbberechtigten 
von der Anglüdsftelle fei die Frift zur Abholung der geretteten 
Segenſtände auf zwei, ja ſogar auch drei Jahre zu verlängern. 
Wer den Seſtrandeten in ihrer Not beiſtehe, könne eines Ablaſſes 
von einem Jahre und 40 Tagen verſichert ſein, unbeſchadet des 
fonft bei derartigen Hilfsleiftungen ortsüblichen Lohnes materieller 
Natur. Beteilige ſich dagegen jemand mittelbar oder unmittelbar 
an dem Raube der Schiffsgüter, er verfalle ohne weiteres der 
Exkommunikation, es fei denn, daß er jene innerhalb acht Tagen 
dem Eigentümer zurüderftatte. Das gelte nicht nur für die 
eigentlichen Räuber, fondern in gleicher Weife aud) für die et- 
waigen Käufer der Dinge und ſomit Begünſtiger des Frevels. 
Im Falle ihres Todes fei allen ſolchen Gefegestibertretern das 
chriſtliche Begräbnis zu verweigern. Ihre Leichen feien dort ins 
Meer zu werfen, wo ſie ihre Derbrechen begangen hätten. Des 
weiteren wird angeordnet, alle ſchiffbrüchigen Kaufleute und ihre 
Begleiter ſollten nach alter Sewohnheit von Zöllen, Steuern und 
Abgaben am Strandungsorte für immer frei fein. Zuwiderhand— 
lungen ohne Wiedererſtattung des unrechtmäßig Erpreßten zogen 
den Verluft der kirchlichen Snadenmittel nach ſich. 
Zo menſchenfreundlich und wohlgemeint auch dieſe Derordnung 
des Erzbiſchofs Albert geweſen íft, fürs erfte ſcheint fie indes 
wenig genützt und gebeſſert zu haben. Das erſehen wir aus einer 


36 


Klageſchrift der Elbinger vom Jahre 1290 wegen der an ihren zu 
Schiffe reiſenden Mitbürgern von den Pommern verübten Räube- 
reien und Mißhandlungen. Die Elbinger führen darin ſieben Fälle 
an, in denen ihren ſeefahrenden und handeltreibenden Bürgern 
von den Leuten des Dommernberzogs in Danzig, Dirſchau, Stolp 
und ſonſt an der pommerſchen Küfte übel mitgeſpielt worden war. 

In friedlicher Weiſe ſeien Elbings Angehörige an den genannten 
Punkten gelandet, meíft durch ſchweres Unwetter zur See dazu 
gezwungen, um dort vorübergehend Zuflucht zu ſuchen. Da ſeien 
ſie von den Pommern grundlos und heimtückiſch überfallen, ihrer 
Waffen, Waren und ihres fonftigen Eigentums beraubt worden. 
Auch habe man außerordentlich ſchweres Löſegeld von ihnen er- 
preßt. Man habe ſie ferner zum Teil grauſam mißhandelt, ver— 
wundet oder gar getötet, wobei geradezu fürchterliche Todesarten 
angewendet worden ſeien. So ſeien einige der Anglücklichen bei 
lebendigem Leibe gebraten, andere im Sande verſcharrt, wieder 
andere an Pfähle gebunden und daran während der ftrengften 
Kälte ſo lange gelaſſen worden, bis ihnen die erfrorenen Füße 
vom Leibe abgefallen ſeien. Segen alles Herkommen ſeien in Dir— 
ſchau und Danzig auch Zollabgaben von den Elbingern eingetrieben 
worden, von denen man im umgekehrten Falle ftete abgeſehen babe. 

Erfreulicherweiſe verhallten dieſe nur zu berechtigten Klagen 
der Elbinger nicht ungehört. Im Jahre 1293 nämlich erteilte der 
Herzog Meftwin von Pommern ihnen ein Privileg, laut deſſen er 
ihnen gegen ein gewiſſes Entgelt Zoll- und Handelsfreiheit in ſeinem 
Lande, ſowie Befreiung vom Strandrecht an feinen Küften zuſicherte. 
Beſonders hervorgehoben wird darin, daß fortan kein pommer— 
ſcher Antertan ſich unterftehen dürfe, etwaigen Schiffbrüchigen an 
Leib und Out Schaden zuzufügen, von ihnen Geld zu erpreſſen oder 
ſonſtwie feindlich zu begegnen. Dies wichtige Privileg wird fodann 
von dem Oheim Meftwins, dem Herzog Drimislaw II. von Sroß— 
Dolen, unterm 14. Oktober 1294 und von dem Könige Wladislaw 
(Lokietek) von Polen unterm 13. Januar 1298 feierlich beftätigt. 

Zu gleicher Zeit etwa (1292-94) wurden auch von dem Land: 
meifter Meinhard von Querfurt in derſelben Richtung Schritte 
unternommen. Er felbft, die Komture und Brüder des Deutſchen 
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Ordens im Einverftändnis mit den Bürgern und Konfuln (Rats⸗ 
mitgliedern) von Thorn, Kulm, Elbing und anderen Städten des 
Drdenslandes wandten ſich an den König von Dänemark Menrad) 
wegen Aufrechterbaltung der Freiheiten, die den jeine Lande be- 
fuchenden Kaufleuten erteilt worden ſeien. Verlangt wurden für 
fie Zoll⸗ und Steuerfreiheit, auch eine Beſtätigung der früher 
ſchon gewährten Privilegien betreffs Behandlung der Schiffbrü- 
chigen und ihres Eigentums. Don diefem Schreiben wurden die 
Städte Roftod, Greifswald und Stralfund in Kenntnis gefegt und 
ihnen in all diefen Dingen nötigenfalls Hilfe und Beiſtand in Aus: 
ficht geſtellt. Aus dem Ganzen läßt ſich erſehen, daß der Orden 
frühzeitig ſchon auf eine Sicherung feiner ſeefahrenden Untertanen 
gegen ausländiſche Ausbeutung beim Handel und wider gewalt⸗ 
tätige Behandlung bei Schiffsunfällen bedacht geweſen iſt und 
ſich zu dieſem Zwecke eifrigſt bemüht hat. Sollte er nun, und das 
(ft doch kaum denkbar, in ähnlichen Fällen, die an der Küfte oder auf 
den großen Strömen ſeines eigenen Landes ſich ereigneten, eine 
andere Praxis, als wie er fie von den anderen Staaten wünſchte, be- 
folgen? Die Frage ftellen, heißt ſie verneinen. Doch ſehen wir zu. 

Solange der Orden mit der Eroberung Preußens beſchäftigt 
war und die von ihm gegründeten Städte noch geringen Anteil 
an dem Oftfeebandel hatten, war er naturgemäß kaum in der 
Lage und fühlte auch wenig Bedürfnis, ſich mit allen das Strand⸗ 
recht betreffenden Dingen eingehender zu befaſſen. Erft als der 
Hochmeiſter 1309 feinen Sitz nach Marienburg verlegte und in 
demſelben Jahre die Seeſtadt Danzig ihm anheimfiel, ward des 
Ordens Qufmerkſamkeit mehr auf den Handel und Seeverkehr 
gelenkt. Die Einrichtungen bei diefen übernahm man von den 
Nachbarn, und die unmittelbare Folge davon mußte die Ein⸗ 
führung des ſogenannten Strandrechtes — oder richtiger in Dreu- 
Ben Bergegeldes — ſein. Zum erſten Male wird deſſen im Jahre 
1316 bei einem Steite des Ordens mit dem Erzbiſchofe von One: 
fen und den Biſchöfen von Poſen und Leslau Erwähnung getan. 
Ohne nähere Beftimmungen blieb es dem Belieben des Hoch— 
meiſters oder in feiner Abweſenheit dem Sroßkomtur überlaſſen, 
von jedem geftrandeten Schiffe den Anteil des Ordens abzunehmen. 
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Segen Ausgang des 14. Jahrhunderts waren durch Sturm 
und gewaltige Aberſchwemmungen mehrere Schiffe zugrunde ge- 
gangen. Die Beſitzer der Süter in ihnen, Kaufleute aus Thorn, 
Kulm, Sraudenz, Mewe, Marienburg, Elbing, Braunsberg und 
Königsberg hielten ſich an die Schiffer und verlangten von ihnen 
den vollen Erſatz für die verlorenen Waren. Die Schiffer aber 
die ſelbſt das Ihrige eingebüßt hatten, konnten nicht die geringſte 
Entſchädigung geben. Kein Seſetz beſtand darüber im Lande, 
und die gereizte Erbitterung vergaß allein in Mord und Tot- 
ſchlag die unverjchuldete Armut. Erft ein Erlaß, den der Hoch- 
meíjter vom verſammelten Seneralkapitel ausgehen ließ, machte 
dieſer unruhe ein Ende. Jeder Schiffer, fo heißt es darin, der 
ein Schiff mit Kaufmannsgut verlöre, ſollte alles bezahlen, wenn 
er nur das Seringſte rettete, was ihm oder einem ſeiner Freunde 
gehöre; könnte er jedoch nur ſich mit ſeinem Leibe und ſeinen 
Deuten auf feinem Boote retten, fo brauche er für nichts auf— 
zukommen. Hier ebenſowenig wie in den Ordnungen für die 
Weichſelfahrer von 1375 und 1385, in denen über die Bergever— 
pflichtung der Schiffsknechte bei Schiffbrüchen und über den ihnen 
hierfür zuftehenden Lohn Beſtimmungen getroffen werden, iſt 
auch nur mit einem Worte eines etwaigen Anteiles des Ordens 
an dem Strandgute Erwähnung getan. Sin Zeichen, daß damals 
der Orden feine Untertanen von jedem Bergegeld noch befreit hielt. 

Im 15. Jahrhundert jedoch, als infolge der unglücklichen Kämpfe 
mit den Polen die Finanznot des Ordens immer größeren Am⸗ 
fang annahm, bildete ſich, von einzelnen Ausnahmefällen abge— 
ſehen, folgende Sewohnheit heraus: Bergegeld wird erhoben. 
Der höchſte Satz war die Hälfte für die auf dem Grunde ge- 


borgenen Süter (und doch wohl nur in der letzten Zeit), der 


dritte Teil für die ausgeworfenen oder auf dem Schiffe gefundenen 
Waren, aber meiſtens auf vier Fünfzehntel, ein Viertel oder ein 
Fünftel ermäßigt; von Lebensmitteln wurde noch weniger ge— 
zahlt und, wenn ſie der Schiffsmannſchaft gehörten, oftmals gar 
nichts genommen. Niemals aber erſtreckte ſich das Strandrecht 
bis auf den völligen Derluft der Süter oder auf irgendeine Ab— 
gabe für das Leben und die Freiheit eines Menſchen, wie es 
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anderwärts häufig genug, felbft ſpäter, nod) vorgekommen ift. 
Die Strandüberwachung und die Regelung aller einſchlägigen 
Fragen oblag den Fiſchmeiftern und ihren Strandknechten unter 
voller Verantwortlichkeit gegenüber den zuftändigen höheren 
Ordensbeamten. Daß hier und da trotz allem Sigenmächtigkeiten 
und Übergriffe meift der untergeordneten Organe vorgefallen find, 
ift wohl felbftverftändlich. Die Schuld daran darf aber keineswegs 
dem Orden ſelbſt in die Schuhe geſchoben, viel weniger noch ibm unter- 
ſtellt werden, als habe er durch die Handhabung des Strand- 
rechtes feine eigenen Untertanen ganz beſonders hart bedrückt. 

Das aber haben die Polen jener Zeit in gefliſſentlicher Heuchelei 
zu tun verſucht. Am nämlich die vom Orden abgefallenen großen 
preußiſchen Städte für ſich zu gewinnen und einen neuen Grund 
zu finden, die Herrſchaft des Ordens als unerträgliche Tyrannei 
binzuftellen, ſicherte der Dolentóníg Kafimir IV. jenen die Be- 
freiung vom „Strandrechte“ zu. Doch íft es, wenn ſich die Ar- 
kunden darüber auch ausſchweigen, 1466 jedenfalls von den Polen 
felbft ſchon erhoben worden. Denn Sigismund I. bat dem Krakauer 
Vertrage 1525 folgenden Artikel eingefügt: Mit den Sütern der 
Schiffbrüchigen folle es nach dem alteingeführten Se— 
brauch verbleiben, auf dieſelbe Weiſe, wie es in Seeland, Holland 
und Brabant damit gehalten wird, und zwar ſo, daß nichts weiter 
den Schiffern abgenötigt wird (d. h. außer dem bekannten Berge— 
geld). Bald aber trieben, und das iſt bezeichnend, die polniſchen 
Beamten ſchändlichen Mißbrauch mit dieſer allgemeinen Be— 
ftimmung, ſicherlich mehr als es jemals der Orden getan batte. 
Deshalb ſahen ſich die nunmehr königlich polniſch-preußiſchen 
Handelsftädte mehrere Male zu bitteren Klagen darüber veranlaßt: 


ſo im Jahre 1548, wo ſie ſich auf den Freiheitsbrief Kaſimirs von 


1454 zurückgeführt wiſſen wollten. Noch dringender erneute ſich 
die Beſchwerde unter dem Könige Stephan Bathory, der den 
Danzigern 1585 3ugejteben mußte, gemeinſchaftlich mit feinem 
Burggrafen die geſtrandeten Süter zu bergen und dann von dem 
Könige die Beſtimmung darüber einzuholen. Wie ftets waren alfo 
auch hier bei dem Polen Verſprechen und Worthalten Zweierlei. 
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6. Die Artushöfe in den Städten 
di des Deutſchordenslandes. 


Wohin man ín den Städten des ehemaligen Deutfchordens- 
ftaates, der ſpäteren Provinzen Oft- und Weſtpreußen blickt, über- 
all bemerkt man mebr oder minder deutliche Spuren echtdeutfcher 
Baukunft, Sinrichtungen und Gebräuche. Don deutſcher Art find 
auch die Artushöfe geweſen, die, während der Herrfchaft des 
Deutſchen Ordens begründet, unter ihr die höchſte Blüte erreicht 
haben. Gerade in heutiger Zeit aber droht die Sefahr der Der- 
nichtung durch die Polen beſonders über die altehrwürdigen Kultur⸗ 
denkmäler aus der Ordenszeit hereinzubrechen, iſt teilweiſe ſchon 
hereingebrochen. Daher dürfte eine kurze Schilderung der Artus— 
höfe, wie wir ſie an Hand des trefflichen Werkes Simſons über 
den Artushof in Danzig und feine Brüderſchaften, die Banken, 
geben wollen, nicht unwillkommen ſein. 

Tief begründet im deutſchen Weſen liegt der Hang zum genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſe. Nirgends aber zeigte ſich das Be— 
dürfnis zur Bildung ſolcher Senoſſenſchaften ſtärker als in den 
deutſchen Städten des Mittelalters. Zahllos entftanden fie hier 
und ließen keinen Kreis des Lebens unberührt. Zunächft hielten 
ſie ſich an den gleichen Beruf: ſo erwuchſen überall die Silden 
der Kaufleute, die Zünfte der Handwerker und die Brüderſchaften 
der Handwerksgeſellen. Zu ernſtem und heiterem Tun ſchloſſen 
ſich ihre Mitglieder aneinander. Während man die Pflege der 
Religiofität in ihnen nicht außer acht ließ, wurde auch die heitere 
Seite berückſichtigt. Semeinſam kam man zum feſtlichen Mahle, 
zum Trunk, zu fröhlichem Scherz und Spiel zufammen. 

Voran ging hierin der geſellſchaftlich höher ſtehende Teil der 
ſtädtiſchen Bevölkerung, der Stadtadel, das Patriziat. Dieſes 
ſetzte ſich zum Teil aus in die Stadt gezogenen ritterbürtigen Ge- 
ſchlechtern, zum anderen Teil aus den durch Handel zu Wohlftand 
und Anſehen gelangten Sroßkaufleuten zuſammen. Jene waren 
durch Seburt und Abſtammung an ritterliches Leben gewöhnt, 
dieſe meinten mit ihrem Anſehen auch das Recht auf ritterliche 
Lebensweiſe erworben zu haben, und fo vereinigten ſich diefe Be— 
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ftandteile des ſtädtiſchen Patriziats faft an jedem Orte zu rítter- 


lichen Brüderſchaften. 

Beſonders lebhaft entwickelte fic) dae ftädtiſche Leben im 
4. Jahrhundert an der deutſchen Oftſeeküſte. Auch hier erhob ſich 
innerhalb der Bürgerſchaft ein Patriziat, auch hier ſuchte es ſich 
vornehm abzuſchließen ín felbít errichteten Häufern. Hier war es, 
wo der ftetige lebhafte Verkehr mit England die deutſchen Kauf- 
leute mit Artus und ſeiner Tafelrunde bekannt machte. Sie hörten 
von ihm und den ritterlichen Spielen, die ihm zu Ehren und ín 
ſeinem Namen abgehalten wurden. So wurden ſie darauf geführt, 
auch für ihre Zuſammenkünfte, die eben durchaus einen ritterlichen 
Charakter tragen ſollten, dieſes Zeichen zu wählen, deſſen Vor— 
nehmheit ihnen bekannt war. Daher belegten fie überall die Ge- 
bäude, die ſie für ihre Zuſammenkünfte errichteten, mit lem Namen 
König⸗Artus⸗Hof. 

Zelbſtverſtändlich war es, daß dieſe Männer, die fo großen 
Wert auf ihre Zugehörigkeit zum Ritterſtande legten, ſich auch keinen 
anderen Schutzpatron als den heiligen Seorg, den Beſchützer der 
chriſtlichen Ritterſchaft, erſahen. So finden wir denn auch in faft 
allen preußiſchen Artushöfen Seorgenbrüderſchaften als ihre 
Sründer und Beſitzer. Allmählich verlor ſich das ritterliche 
Element in den Artushöfen immer mehr, das bürgerliche wog 
immer mehr vor. Die Seſellſchaft in ihnen war bald durchaus 
bürgerlich, und die Artus höfe erſchienen als eine haupttummelſtätte 
öffentlichen bürgerlichen Lebens. Sie dienten ale Derſammlungs⸗ 
ort der geſamten angeſeheneren Bürgerſchaft und, da dieſe bald 
ausnahmlos dem kaufmänniſchen Erwerbe ſich widmete, des 
Kaufmannſtandes. 

Artushöfe finden ſich in den ſechs größeren Städten des preu- 
ßiſchen Ordenslandes, in Thorn, Kulm, Clbíng, Braunsberg, 
Königsberg und Danzig. Die Nachrichten über ſie in den fünf 
erftgenannten Orten find ziemlich dürftig, reichlicher find ſolche 
von dem Artushof in Danzig erhalten. Da ſich das Leben und 
Treiben in ihnen allen unter ziemlich den gleichen Formen abgeſpielt 
hat, ſo darf eine Schilderung jenes im Danziger Artushof als auch 
für die übrigen zutreffend angeſprochen werden. 
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Die Beſitzerin dieſes wohl nicht vor 1343 gegründeten Artus- 
bofes, die Seorgsbrüderſchaft, nahm nur die vornehmſten Bürger 
in ihre Reihen auf. Noch 1414, wo bereits ein demokratiſcher 
Zug durch die ganze Stadt geht, verlangte ſie, daß nur Säſte ein— 
geführt werden dürfen, die zu Schildesamt geboren oder dazu er— 
wählt ſind. And wenn ſie das von ihren Säſten verlangte, wird 
ſie es jedenfalls auch zur Vorbedingung ihrer Mitgliedſchaft 
gemacht haben. Wir erſehen hieraus, daß ſich die Brüder als 
Ritter fühlten und ritterlich lebten, wohl auch ritterliche Übungen 
abhalten wollten. So ſehen wir auch bei der erſten Erwähnung 
dee Artushofes durch einen Fremden feine Beſucher bei einem 
ritterlichen Spiele, dem Stechſpiele, vereinigt. 

Mit der Zeit verminderte ſich die Zahl der Angehörigen der 
ritterlichen Seſchlechter in der Stadt, dagegen kamen andere Öefell- 
ſchaftsklaſſen zu Anſehen, die auch an diefem Verſammlungshauſe 
Anteil haben wollten, die geſamten Kaufleute und Reeder oder 
Schiffer. Auch die Ordensregierung und der ſtädtiſche Rat griffen 
ein und beſchnitten der Seorgsbrüderſchaft ihr alleiniges Ver— 
fügungsrecht über den Artushof. Schon im 14. Jahrhundert wurden 
alle Kaufleute zum Beſuche des Hofes zugelaſſen, ja er galt als 
offizielles Derſammlungslokal der Kaufmannſchaft. 

Vor allem war der Artushof damals auch die Stätte, an der 
es allerhand zu ſehen gab. Abgeſehen von heiteren Unterhaltungen, 
wie Mummenſchanze und Scherzſpiele, wie fie befonders zur Faft- 
nachtszeit hier üblich waren, wurden hier auch die erwähnten 
ritterlichen Kñampfſpiele abgehalten. Das erfahren wir aus dem 
älteſten Kämmereibuche der Stadt, in dem der Artushof 1379 als 
theatrum, Schauhaus, bezeichnet wird. Doch werden díefe Stech- 
ſpiele in der älteren Zeit nirgends erwähnt, und wir können nur 
von den ſpäteren Zuſtänden auf die früheren ſchließen. Auch aus 
den anderen preußiſchen Städten hören wir von den Turnieren 
im 14. Jahrhunderte direkt nichts. Zum erſten Male findet ſich für 
Danzig ein ſolches Turnier im Jahre 1457 bei Selegenheit der An- 
weſenheit des Königs Kaſimir wirklich belegt, während in Brauns⸗ 
berg aus dem Jahre 1456 über ein ſolches zuerft berichtet wird. 

Nach der älteften Danziger Hofordnung, die wahrſcheinlich aus 
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dem Jahre 1400 ftammt und von den Vertretern der Ordens- 
regierung, dem Komtur und dem Hauskomtur von Danzig, und 
der ſtädtiſchen Behörde, dem Rat, erlaſſen worden ijt, follten vier 
Männer zu Vorftebern des Hofes gewählt werden. Dieſe follten 
ſich dazu vier von den älteften Hofbefuchern erleſen, und dieſen acht 
Männern foll der Rat noch vier aus feiner Mitte, die auch Mit⸗ 
glieder des Hofes find, hinzufügen. Die zwölf Männer follen die 
Verwaltung des Hofes führen nach ihrer beſten Cinficht. 

Weiterer Beſtimmung zufolge durften alle den Hof beſuchen, 
die 20 preußiſche Mark Vermögen beſaßen (= ca. 260 Mark in 
unſerem Selde), während ín Braunsberg das Mindeſtvermögen 
der Artushofbeſucher auf 10 Mark angeſetzt war. Ausgeſchloſſen 
waren ihrer niedrigen Beſchäftigung wegen Handwerker, Bier— 
ſchänker, Kleinkrämer, d. ſ. ſolche, die zu Dfennigwert verkaufen, 
und ſolche, die im letzten Jahre um Lohn gedient haben. Männer, 
deren Ruf nicht völlig fleckenlos war, hatten ebenfalls fern zu 
bleiben. Dazu gehörten alle, die einem Manne nicht zu ſeinem 
Rechte verhelfen mögen, und diejenigen, welche ein offenbar 
berüchtigtes Weib geheiratet haben. Dazu kamen dann ſolche, 
die ihre kaufmänniſche Ehre nicht rein erhalten hatten. 

Auch die Säſte, die der einzelne mitbringen durfte, ſollten 
des Hofes würdig ſein, „das niemandt einige unluſt von ihnen 
habe, das der wirt des gaſtes nicht entgelte." Doch darf kein 
Sinheimiſcher als Saft gebeten werden. Wenn der Saſt ſich 
irgendwie ſtraffällig macht, ſo wird derjenige zur Buße heran— 
gezogen, der ihn eingeführt hat. 

Sorgfältig waren die Beſtimmungen darüber, daß ftete gute 
Ordnung im Hofe gehalten wurde. Da in jenen Zeiten die Hand 
bald an das Schwert fuhr, ſo war es verboten, ungewöhnliche 
Waffen mitzubringen bei Strafe einer halben oder ganzen Laſt 
Bieres, der gewöhnlichen Buße für alle Übertretungen. In Kulm 
war eine Tonne Honig die übliche Buße. Dieſelbe Strafe hatte 
der zu tragen, der einen andern mit Worten und Taten beſchimpfte. 
Beide ſollten den Hof meiden, bis ſie ſich wieder vertragen hätten. 
Wenn ein Mann den andern in oder vor dem Hofe wegelagerte 
oder ſchlüge, ſo ſollte er vom Hofe ganz ausgeſchloſſen ſein. Auch 


44 


die Knechte, die ihren Herren abholen kamen, follten ſich vor dem 


Hofe anſtändig betragen. Auch follten fie keine ungewöhnlichen 


Waffen tragen und kein Seſchrei machen. Die Buße, zu der ſie 
etwa verurteilt wurden, durfte nicht ihr Herr für ſie erlegen. Den 
Hof felbft ohne beſonderen Befehl zu betreten, war ihnen unter⸗ 
ſagt. 

Der Hof wurde Sonn- und Feiertags nach der Mittags⸗ 
mahlzeit, an Werktagen dagegen erft zur Veſperzeit geöffnet. 
Dann gab der Schall der Bierglocke das Zeichen, daß die Bürger 
ſich zu Trunk und geſelligem Verkehr einfinden durften. Aber den 
Schluß des Hofes ift nichts beſtimmt, doch darf man wohl an- 
nehmen, daß ebenfo wie nach der ſpäteren Ordnung von 1421 
um 70 Ahr die Bierglocke zum Heimgang läutete. Nur die Alter⸗ 
leute und diejenigen, denen fie beſondere Erlaubnis erteilten, durf- 
ten nod) länger bleiben. Bei befonderen Feftlichteiten debnte 
ſich aber die Fröhlichkeit auch weiter in die Nacht hinein aus. 
Segen die Buße einer Tonne Bieres konnte man aber auch 
über die geſetzliche Zeit hinaus ſitzen bleiben. Feftlichteiten fanden 
nur zu beſtimmten Zeiten ftatt: zu Weihnachten, zu Faftnacht, 
zu Oſtern, zu Dfingften und zu Fronleichnam. Einmal im Jahre 
wurde der Rat in den Hof geladen, hie und da wurden auch 
fremde Säfte bewirtet. Dann durfte aber nur zweierlei Trank, 
Bier oder Wein, und zweierlei Krude, eine Art Konfekt, gereicht 
werden. Das gewöhnliche Setränk war Bier. Wenn Säſte an⸗ 
weſend waren, wurde der Hof beſonders feftlich erleuchtet und 
auch der Kronleuchter dazu mit herangezogen. Für gewöhnlich 
war die Beleuchtung aber nur dürftig. 

Die Bedienung im Hofe verſahen fieben Knechte, denen zur 
Anterſtützung noch vier Jungen beigegeben waren. Sie durften 
im Hofe weder ſchlafen noch eſſen. Die Muſik bei den Zuſammen⸗ 
künften wurde durch zwei Daar Spielleute, wahrſcheinlich je zwei 
Pfeifer und Trompeter ausgeführt, die ein feftes Sinkommen be- 
zogen und mit den letzten Säften den Hof verlaſſen mußten. 

Den Anordnungen der zwölf Vorſteher hatten ſich alle Be⸗ 
ſucher zu fügen, auch den Strafen, die fie für Ubertretungen ver- 
hängten. Sie hatten auch die Anordnung der Feftlichteiten und 
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durften beſtimmen, wann ein Feft mit Damen abgehalten werden 


follte. Wer ohne Erlaubnis einen Reigentanz aufführte, verfiel 


in Strafe. ; 

Im Jahre 1421 ward, diesmal vom Rat allein, eine neue Artus- 
bofordnung abgefaßt, zu der dann im Laufe des 15. und im An- 
fange des 16. Jahrhunderts noch verſchiedene Zuſätze gemacht 
wurden. Trotzdem ſich hier ſo manche intereſſante Sinzelheiten 
vorfinden, geeignet, uns eine Vorſtellung von dem nunmehrigen 
Leben und Treiben der Bürger in dem Artushofe zu vermitteln, 
ſo müſſen wir dennoch auf die uneingeſchränkte Schilderung dieſer 
Zuftände verzichten und greifen nur das Weſentlichſte heraus. 

Der Kreis der Beſucher war jetzt erweitert, da die Forderung 
des Minimal⸗Vermögens von 20 Mark aufgegeben worden war. 
Dagegen blieben Handwerker, Kleinkrämer, Bierſchänker und ſolche, 
die um Lohn dienten, auch jetzt noch ausgeſchloſſen, ebenſo auch die= 
jenigen, die gegen die Ehre gehandelt hatten. Im beſonderen „alle 
kleffere, vorſpeer, unde legener, de erbaren luden an er ere ſpreken 
unde an erem gude ſchaden willen und konnent nicht volbringen”. 

Damit alles ehrbar zugehe, wurde feſtgeſetzt, daß niemand 
mit vermummten Antlitz erſcheine; ſollte es doch keinem möglich 
fein, unter dem Schutze der Maske Anfug zu treiben. Slücks⸗ 
ſpiele, wie das Dobbeln, waren auf dem Hofe bei der hohen 
Strafe von 4 Mark verboten. 

Der Hof mußte jetzt um 10 Ahr geſchloſſen werden; gegen 
Erlegung einer halben Laft Bier an den Rat durfte aber die 
Fröhlichkeit noch bis 12 Ahr ausgedehnt werden. Seſchloſſen 
blieb der Hof während der Karwoche und der Oſterfeiertage 
vom Sründonnerstage bis zum Oftermontage, damit dieſe ernſte 
heilige Zeit durch allzu lärmende weltliche Fröhlichkeit nicht ent⸗ 
weiht würde. 

Der Rat blieb auch weiter ín der ehrenden Verbindung mit 
dem Hofe, dergeſtalt, daß er einmal im Jahre von den Alterleuten 
in ihm bewirtet wurde. In einem ſpäteren Zuſatze wurde ange— 
ordnet, daß bei diefen Mahlzeiten nur Bier, Brot, Heringe, Ret- 
tich, eine Weinſorte und einerlei Krude gegeben werden ſollte. 
Man erkennt, daß eine große Frugalität dabei herrſchte. 
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Der Artushof follte nur zu den Zuſammenkünften feiner Mit- 
glieder dienen. Man follte ihn nicht ale Schänkhaus betrachten, 
aus dem fich jeder beliebig Bier holen laſſen könne. So verbietet 
ſchon die ältefte Ordnung, Bier aus dem Hofe zu fenden, und 
die Ordnung von 14921 wiederholt diefe Beftimmung. 

Der Hof wurde von den meiften Brüdern täglich aufgefucht, 
um bei Trunk und Seſpräch Erholung von der Tagesarbeit zu 
finden. Man trank einfach ſein Bier und ging nach den Vorſchriften 
der Hofordnung früh heim, ohne daß irgendwelche beſonderen 
Mittel zur Anterhaltung angewandt waren. Ab und zu, nament- 
lich in der Faftnachtszeit, produzierte ſich abends vor den Ver— 
ſammelten irgendein Saukler. So trat 1482 ein Seiltänzer auf, 
der in vollem Harniſch feine Kunft zeigte. Als Hauptftüd voll⸗ 
führte er gerade vor den Dlägen der anweſenden Herren des 
Rates mit zwei Degen, die er auf der Kehle balanzierte, von einer 
Tafel herab den Mordſprung. Der Sindruck dieſes Kunftftüdes 
war ſo gewaltig, daß ein Holländer, der ſich unter den Zuſchauern 
befand, in Ohnmacht fiel. 

Beſonders hoch her ging es in den Banken, deren ſich im 
Artushofe gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts ſieben an der 
Zahl gebildet hatten, wenn ſie ihre Fefte feierten. Für dieſe äl⸗ 
tefte Zeit find wir darüber zwar nur von der ſogenannten Rein- 
holdsbank unterrichtet, doch ift es felbftverftändlich, daß auch die 
anderen Banken an beſtimmten Tagen ihre Feſte gefeiert haben. 
Als Beiſpiel mögen hier die Fefte der genannten Reinholdsbank 
aufgeführt werden, die teils Zuſammenhang mit ihren kirchlichen 
Geften beſaßen, teils nicht. 

Am St.-Reinholds-Abend (14. Januar) ſetzte der Vorſteher, 
der Vogt, den Brüdern eine Schüffel mit gezuckerten Birnen 
und eine Krude, mit Ingwer beſtreut, vor. Auch wurden zu dieſem 
feſtlichen Abend zwei Kränze gemacht, die bei den Brüdern ber- 
umgingen. Wahrſcheinlich ſetzte jeder von ihnen einen ſolchen 
auf, wenn aus dem großen Willkomm, einem beſonderen Becher, 
Amtrunk gehalten wurde. Nachher wurde der eine dem Stand- 
bilde St. Reinholds aufgeſetzt, während den anderen der Schenke 
behielt. Auch wurde an diefem Abend eine beſondere Feftmufit 
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gemacht, wofür die Pfeifer vier, die Trompeter zwei Schillinge 
erbielten. 

Ein anderes Feft wurde zu Mariä Lichtmeß (2. Febr.) ge: 
feiert. Dabei beftand die Bewirtung in Schinken, während zu 
Martini, an dem Wahltage der Bank, Sänſebraten das übliche 
Effen war. Auch bei dieſen Mahlzeiten mußten die Hoffpielleute 
den Brüdern der Bank befonders auffpielen und erhielten auch 
dafür dieſelbe Bezahlung wie am Feftabend St. Reinholds. 

Diefe Extrakoften wurden durch einen beſonderen bei der Mahl⸗ 
zeit erhobenen Beitrag der einzelnen Brüder gedeckt. Wahrſchein⸗ 
lich beſchränkte man ſich in der älteren Zeit auf das eine traditio- 
nelle Sericht, während ſpäter die Frugalität immer mehr ver⸗ 
chwand und an den Feſttagen eine umfangreiche, aus vielen 
Sängen beſtehende Mahlzeit eingenommen wurde. Anzunehmen 
iſt wohl, daß man bei dieſer Selegenheit von der Beſtimmung 
der Hofordnung Sebrauch machte, wonach es geſtattet war, ge- 
gen Zahlung einer halben Tonne Bier bis Mitternacht weiter 
zu zechen. 

Außer dieſen Feſten der einzelnen Banken wurden aber auch 
von allen Hofbeſuchern gemeinſame Feſtlichkeiten abgehalten, über 
die wir aus dieſer Zeit, dem Ende des 15. Jahrhunderts, doch 
wenigſtens ſchon einige Nachrichten beſitzen. Es waren das vor 
allen Dingen Veranſtaltungen, die auf die ritterlichen Sründer 
des Artushofes zurückgingen und in deren Mittelpunkte Waffen- 
übungen ftanden. Allem Anſcheine nach ſind dieſelben Feſte auch 
in der vorhergehenden Periode in und vor dem Hofgebäude ver- 
anftaltet worden. Das Hauptfeft fand in der Faftnachtszeit ſtatt 
in der man allerorten fröhlich zu fein pflegte. Am Faſtnachts⸗ 
montag erſchienen die ritterlichen Beſucher des Hofes, zuerſt wohl 
nur die Seorgsbrüder, gewaffnet und zu Pferde vor dem Hofe, 
um gegeneinander zu reiten. Dieſes Feft wurde wohl auch fo 

eingerichtet, daß die Tafelrunde des König Artus nachgebildet 
wurde. Vielleicht erſchienen die Teilnehmer in altertümlichen 
Koftümen, und es wurde für ſie ein Shrentiſch aufgeſtellt. jeden- 
falle weift der Ausdruck, fie ritten nach der Tafelrunde, darauf 
hin. Der Sieger in dieſem ritterlichen Spiele erhielt einen Dre is, 


48 


den Dank, der ín einem Rüftftüde wie 1494 einer Daweſe, einem 
großen Schilde, oder in einem filbernen Gegenftande wie 1486 - 
einer ſilbernen Schale in Seſtalt eines Schiffes oder 1488 einer 
ſilbernen Spange beftand. 

Der Dank wurde vom Rat oder auch von anderen geſtiftet 
und von einer vornehmen Dame dem Sieger überreicht. Häufig 
wurde der Dank wohl auch der Brüderfchaft, welcher der Öe- 
winner angehörte, überlaſſen. 

Bald ſuchte man die Sefahr, die das Stechſpiel doch immer- 
hin bot, dadurch abzumildern, daß man die Lanzen ſtumpf machte, 
indem man ihnen eine Krone aufſetzte. Don da an kommt häufig 
der Ausdruck „mit Kronen reiten“ oder „mit Kronen ftechen” 
vor. Zum erften Male findet er ſich im Jahre 1493 erwähnt. Es 
wird dann bemerkt, daß dieſes Stechen dem Hofe und der Brüder⸗ 
ſchaft zu Ehren geſchehe. 

Der Tag des Stechens pflegte wohl abends durch ein Feft 
mit den Damen im Hofe beſchloſſen zu werden. Sbenſo wurde 
am Faſtnachtsdienstag auf dem Hofe getanzt; nach dem letzten 
Tanze jedoch wurde dann der Hof feft verſchloſſen, um für die 
Faſtenzeit keinerlei Feftlichkeiten zu dienen. Aber die Tänze 
haben wir nur eine Nachricht, daß 1515 ein ſogenannter Trarat 
getanzt wurde. 

In der Faftnachtszeit wurden aber auch andere Beluftigungen 
abgehalten, unter denen die Aufzüge, die Mummenſchanze, in 
erſter Reihe fteben. Wie noch heute in katholiſchen Ländern 
üblich, erſchienen die Teilnehmer vermummt und maskiert auf 
der Straße und im Hofe und verübten allerlei Scherze, ja führten 
wohl ganze Szenen dramatiſch auf. Vielfach kam es dabei zu 
ſatiriſchen Anſpielungen auf Derfonen und Zuſtände, durch die 
leicht der eine oder der andere ſich verletzt fühlen konnte. Daher 
gebot der Rat mehrfach, durch die Faftnachtsſpiele niemanden 
zu kränken. Man ſcheute ſich nicht, feinen Spott an den mädh- 
tígften Derſönlichkeiten auszulaſſen. So ſuchten 1520 einige Artus⸗ 
bofbefucber im Rinnfteine vor dem Haufe des Bürgermeifters 
Eberhard Ferber mit Harken und Beſen nach dem ewigen Frieden, 
den dieſer wenige Jahre vorher von allen Kanzeln hatte verkündigen 
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laffen, der aber doch nicht eingetreten war. Andere Feftlichteiten 
vor dem Hofe waren die Tänze der Handwerkszünfte, unter denen 
ſich beſonders die Kürfchner mit ihrem grotesken Mohrentanze 
rtaten. : 

d tud die Gefte zu Weihnachten und Dftern nicht be- 
deutend geweſen zu fein ſcheinen, war das Dfingftfeft um fo glanz⸗ 
voller. Nach altgermaniſcher Sitte wurde ein Früblingsfeft be- 
gangen, das zugleich ein militäriſches Ereignis, eine Art Heerſchau, 
darſtellte. Der Tag hierfür war der Dfingftmontag: dann ritt 
man in den Mai. Freilich haben wir für dieſe Periode über den 
Mairitt nur wenige dürftige Nachrichten, ſo daß wir une kein 
vollftändiges Bild von ihm machen können. Der Mairitt war 
der Slanztag der ín der Seorgenbrüderſchaft vereinigten Da- 
trizier. Sie zogen geharniſcht und zu Pferde am frühen Morgen 
aus der Stadt heraus bis an den Fuß des Dageleberges, ge: 
leitet von den feftlichen Klängen der durch die Holzpfeifer geſtellten 
Muſik. Draußen ſcheint zunächſt eine Art Beſichtigung oder Parade 
durch den Rat abgenommen worden zu ſein. Dann wählten die 
Junker ein Oberhaupt für dieſen Tag, den Maigrafen, der zum 
Zeichen ſeiner Würde mit einem grünen Maienkranze geſchmückt 
wurde. In feſtlichem Zuge, der Maigraf zwiſchen den Ratsherren 
an der Spitze, kehrte man mittags zur Stadt zurück, um ein glän⸗ 
zendes Feſtmahl einzunehmen, das in der älteren Zeit wahrſcheinlich 
im Artushofe oder im QRatbaufe ftattfand. Danach folgte ein 
Schießen mit der Armbruſt nach der Stange, in dieſer Zeit eben⸗ 
falls am Fuße des Hagelsberges, aus dem der befte Schütze als 
König hervorging. König und Maigraf mußten wohl die Koften 
der Feftmablzeit beftreiten. Nach beendigtem Schießen bereitete 
man fich eiligft für das Abendefjen vor, das mit den Frauen im 
Artushofe begangen wurde. Tänze ſchloſſen ſich an. 

Der ganze Brauch war vermutlich uralt und hängt mit den 
altgermaniſchen Früblingsfeften und den Maifeldern zuſammen, 
die ſchon zur Zeit der fränkiſchen Könige als Volks- und Heeres: 
verſammlungen dienten. Des militäriſchen Zweckes des Mairittes 
war man fid in Danzig gar wohl bewußt. So ſchreibt der Chroniſt 
Chriftoph Beyer zum Jahre 1515 darüber: welches alles nort 
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darum gejchicht, auf dae die harniſche, fpiej3 und weren rein und 
bey der bandt gehalten werden“, und die Artushofbrüder geben 
in einer Eingabe von 1585 an den Rat den Zweck des Mairitts 
dabin an, „damit die jungen gefellen unnd Burgerſchafft gleich 
3uer ubunge unnd ftetten gebrauch def; Reittens, auch zue fertiger 
bereitſchafft, ſo zue demſelben gehorigk, habenn locken unnd an— 
reitzen wollen, damit inn der zeitt der nott die jungen geſellen und 
burgerſchafftenn defto geubtter, hurttiger und inftructiores ſeyn 
muchtenn.“ Don dieſem Seſichtspunkte aus ordnete der Rat an, 
daß ſich ein jeder Bürger mit in den Mai rüſten ſollte, ein jeder 
nach feiner Selegenheit zu Fuße oder zu Roß. Das fand 3. B. 
im Jahre 1515 ſtatt, wo ein Krieg zwiſchen Polen und dem Hoch⸗ 
meiſter drohte und der Rat ſich wohl daher von der Wehrfähig⸗ 
keit ſeiner geſamten Bürgerſchaft überzeugen wollte. 

Der Mairitt wurde alljährlich gehalten, doch war die Be— 
teiligung je nad) den Amftänden größer oder geringer. Sanz 
beſonders jammervoll war ſie 1486, vielleicht wegen des kurz vor⸗ 
ber vorgefallenen Streites bei den Faftnachtftechen. Es ritten 
damals nur 10 Seſellen in den Mai und wählten zum Maigrafen 
einen Fremden, Sotthard Wintmole mit Namen. Damit war 
eine Anzahl anderer nicht zufrieden und hielt deshalb geheimen Rat, 
um eine zweite Maigrafenſchaft zu veranftalten. Doch das wurde 
dem Rate hinterbracht, und er verbot, um Zwietracht zu vermeiden, 
das geplante Unternehmen, fo daß diejenigen, die es gehegt hatten, 
alle ſchon darauf getanenen Ausgaben umfonft gemacht hatten. 

Bei allen Feftlichteiten des Artushofes wurde Muſik gemacht. 
Dazu waren die Hofpfeifer da wie auch ſchon in früheren Zeiten. 
Ihre Zahl ſcheint auch jetzt auf 4, je 2 Trompeter und Pfeifer, 
beſchränkt geblieben zu ſein. Sie erhielten jährlich jeder ein Sehalt 
von 24 Mark vom Hofe, dazu, wie aus einem vom Rate aus- 
geſtellten Kontrakt von 1508 zu erſehen, von dieſem noch eine Zu— 
lage von 10 Mark. Im Dienſte trugen fie ein hofgewand mit dem 
ſilbernen vergoldeten Wappen der Stadt aus Lundiſchem, ihnen 
vom Rate gelieferten Tuch. Außerdem hatten ſie wohl noch auf 
reichliche Trinkgelder zu rechnen. Denn ihre Dienſte wurden víel- 
fach auch von Privatleuten zu Feſtlichkeiten in Anſpruch genommen. 
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7. Die Ratsmahlzeiten in den Deutjchordensftädten, 
befonders in Danzig, während des Mittelalters. 


Auf einen kleineren Kreis von Bürgern waren die Feſtlich— 
keiten beſchränkt, die in allen Städten des Ordenslandes gelegent- 
lich der Ratswahlen begangen zu werden pflegten. Einer alten 
Sitte gemäß richteten nämlich die neugewählten Ratsherren 
den aus dem Kollegium ausſcheidenden eine Mahlzeit aus. Dieſe 
Sewohnheit reichte 3. B. in Elbing bis ins 14. Jahrhundert zurück. 
Denn in einer der álteften Ratswillküren, die jedenfalls dem ge- 
nannten Zeitraume angehört, wird der „gaſtereye“ dabei ſchon 
gedacht. Dieſelbe Sitte hatte ſich auch in Danzig nach den Wahlen 
eingebürgert. 

Die enge Verbrüderung des Rates, ſchreibt Toeppen, die 
durch die Sleichheit ihrer amtlichen Obliegenheiten und ihrer 
Standesintereſſen hervorgebracht wurde, fand ihren Ausdruck 
außer in feiner Vereinigung zu gemeinſchaftlichem Sottesdienſte 
auch zu gemeinſamer Luftbarkeit. So gehörten gemeinſchaftliche 
„Vrouden“, d. b. Schmauſereien, zumal da von Sehaltsbezug keine 
Rede war, zur Sache. Manche fromme Stiftung für das Seelen- 
heil Verſtorbener war verbunden mit der Stiftung zugunſten 
der „libamina“ (Mähler) des Rates, wobei man von dem Se— 
danken ausging, daß der Rat, der doch die Stiftung zu verwalten 
hatte, dafür auch eine Srgötzlichkeit haben müſſe. : 

Aus den Rechnungen des zweiten Innenkämmerers von Cl- 
bing, deffen Amtsobliegenheit es war, für Wein und Bier auf 
dem Rathaufe zu forgen, wiſſen wir, daß, ganz abgeſehen von 


den Feſtlichkeiten, die die Anweſenheit angeſehener Säſte ver: - 


anlaßte, die Ratsherren jährlich drei Collationen, und zwar zu 
Dfingften, Johannis und Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) auf dem 
' Rathaufe zu halten oder wohl den Wein auch zu ſolchen ſich nach 
Haufe zu kommen laſſen pflegten. So wurden im Jahre 1411 zu 
Dfingften, Fronleichnam und Mariä Himmelfahrt den Ratsherren 
(einſchließlich des Stadtſchreibers und des Stadtdieners, die je 
1 Stof erhielten) jedesmal 40 Stof „vor ere collation” nach Haufe 
gefandt. Im Jahre 1412 wird eine Collation der Ratsherren zu 
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Johannes Baptifta (24. Juni) erwähnt, bei der 28 Stof Rhein⸗ 


wein draufgingen und daß die Ratsherren zu Pfingften und Him- 
melfahrt Mariä aus einem Vorrat von 1121/2 Stof Rheinwein 
eine Sendung zu dem beſagten Zwecke erhalten hätten. 

Dieſe Saftereien bei der Ratswahl und dann auch unter den 
Ratsherren im Laufe des Jahres müſſen mitunter in bezug auf 
den dabei entfalteten Aufwand und dann auch infolge ihrer zu 
großen Häufigkeit zur Sinſchränkung herausgefordert haben. Nach 
der erften Richtung hin ſchärfte ſchon ein Artikel des für Elbing 
gültigen Lübiſchen Gefeges vom Jahre 1240 folgendes ein: „So ein 
Mann ín den Rat gekoren (gewählt) wird, der foll keine Koft 
oder Mahlzeit halten mit Saſterei auf dem Rathauſe, auch nicht 
daheim oder irgendwo anders, da uns das ein unbequem Weſen 
dünket. Sondern will er den Ratmannen ein Mahlzeit geben auf 
dem Rathauſe, das mag er tun, wenn er es ohne alle Saſterei 
tut. Wer hiergegen fehlt, der foll das wieder gutmachen mit 
30 Mark an den Rat. Dieſe ſollen zur Ausbeſſerung der Stadt- 
befeſtigung verwandt werden. Wären es aber mehrere, die mit: 
einander gekoren worden wären und ſich dagegen vergingen, ſo 
foll jeder einzelne die genannte Strafe zahlen. Davon fei nicht 
abzugehen.“ N 

1423 ſieht ſich auch das Domkapitel von Ermland veranlaßt, 
für ſeinen Hoheitsbereich generell zu verbieten, daß jemand, der 
zum Ratsherrn gewählt wird, den übrigen Kollegen mehr ale 
eine Tonne Bier zum Amtrunk ausſetze. Eine Übertretung diefes 
Verbotes dürfe unter keinen Amſtänden zugelaſſen werden. 

In Danzig, wo anſcheinend Feſtlichkeiten dieſer Art überhand 
genommen hatten, wird in einer alten Ratsordnung aus der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts erklärt, der ganze Rat fei nach veíf- 
lichem Aberlegen darin eins geworden, jährlich nur drei Kolla- 
tionen zu halten, an Fronleichnam, Johannes Baptifta und Aller⸗ 
heiligen. Alle anderen Kollatíonen habe der Rat abgeſchafft. 

Hier läßt uns dann eine alte Schöppenordnung, die wahrſchein— 
lich aus der letzten Zeit der Ordensherrſchaft in Danzig herrührt, 
einen Sinblick in die Aufwendungen tun, die bei den im Hauſe 
der Scheffer ftattfindenden „Kollation“ gemacht wurden. Laſſen 
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wir ihr dae Wort. „Zum erjten”, fo beißt es dort, „am Abend 
St. Petri Stublfeier (22. Febr.), fo trinken die Herren Scheppen 
(Schöffen) zuſammen „collatie“ in des Scheffers Haus, der zur 
Zeit Scheffer ift. Dazu laffen fie dann den Schultheißen bitten, 
der das Jahr geſeſſen (amtiert) hat, und etliche andere aus dem 


Rate, die fie dann haben wollen, und es gibt dreierlei Krude 


(Konfekt) uſw. 

Item auf vorgenannt St. Petri ſo eſſen ſie in des vorgenannten 
Scheffers Haus gemeinfchaftlich die Morgenmahlzeit, und fo fen- 
det man den Hausfrauen des Aldermanns und feines Kumpans, 
auch der Hausfrau des einen Scheffers je eine Schüſſel mit „gal⸗ 
reide“ (2), wenn die Zeit hierfür da ijt, oder fonft ein gutes Ge- 
richt. Jeglicher auch einen Stof Wein. Auch ſendet man den Alder⸗ 
leuten und den anderen Bürgern und Junkern, die dann auch auf 
Rönig Artus Hof zuſammen eſſen, eine Schüſſel Salreide, wenn die 
Zeit dafür ijt, oder fonft ein gutes Sericht.“ 

Aber die gemeinſchaftlichen Trinkgelage des Ratskollegiums 
zu den ſchon genannten Feftzeiten wird das gleiche berichtet. 

Den Feſtteilnehmern, wie auch den Frauen der Scheffer, in 
deren Haufe, wie gefagt, die Feſtlichkeiten vor ſich gingen, wurden, 
den letzterwähnten für ihre Mühe bei der Bewirtung, von der 
Stadt Seſchenke überreicht. Darüber wird beftimmt: „And des 
heiligen Leichnams Abend zur Kollatie gibt man auch jedem der 
Herren ein Daar Sommerhandſchuhe und jeder der beiden Scheffer 
Frauen ein Paar geftridter Frauenhandſchuhe für ihre „unluft“ 
(Mühe), die ſie das Jahr über mit den Schöffen haben, auch 
ihrem Diener ein Paar. Desgleichen gibt man auf Allerheiligen⸗ 
tag jeder der vorhergenannten Derjonen ein Paar mit Tuch ge- 
fütterter Winterhandſchuhe. And an den berührten Kollatien 
ſendet man auch den Hausfrauen des Aldermannes und ſeines 
Kumpans je einen Stof Wein.“ 

Sitte war es dann außerdem, den Schöffen zu beftimmten 
„Hochzeiten“ Wein verſchiedener Art ins Haus zu ſchicken, dem 
hie und da auch Fleiſch und Wildbret beigefügt wurde. Das alles 
geſchah auf Koften der Stadt. Unſere Quelle erzählt darüber folgen- 
des: „Item an den genannten Hochzeiten und Feften fendet man 
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jedem von den Herren 2 Stof Wein, Bheinwein oder Landwein 
(einheimiſchen), wenn ſolcher vorhanden ift. Ift das nicht der 
Fall, fo fendet man jeglichem 1 Stof fügen Weines. Auch unfer 


. Schreiber (der Stadtfchreiber) erhält 1 Stof Wein oder ½ Stof 


(von dem füßen) für feine Mühe, daß er das Seſinde zum Wein— 
holen aufbietet. Sache der beiden Scheffer ift es, den Wein von 
dort holen zu laſſen, wo er am beften íft. Die Tage, an denen 
der Wein verteilt werden foll, find: Oftern, Chrifti Himmelfahrt, 
Dfingjten, Fronleichnam, Johannis, alle Marienfeſte, dae Kirch— 
weihfeft, Allerheiligen, Martini, Weihnachten, Neujahr und Faſt⸗ 
nacht. Item auf Oftern Abend erhält jeder der Herren ein gutes 
halbes Lamm, auf Weihnachten ein Viertel von einem Reh und 
an beiden Feften ein Paar Reb- und Birkhühner.“ 

Wie man ſieht, verftanden die Herren vom Rate ganz gut 
für ſich zu ſorgen. 


8. Schützenfeſte und Schügengilden im alten Preußen. 


Es gibt wohl keine Stadt in unſeren Oſtprovinzen, in der nicht 
eine Schützengilde bejtebt. And auch kaum ein anderer Verein 
unſerer wirklich nicht vereinsarmen geit erfreut ſich ſolch allgemeiner 
und großer Beliebtheit wie gerade die Schützenbrüderſchaft. Wenn 
die Männer von der grünen Farbe ihre Fefte und Amzüge ver= 
anſtalten, — und es ſind deren nicht wenige im Jahre — ſo läßt 
namentlich in den kleinen und kleinfſten Stadtgemeinden die Be⸗ 
teiligung daran nichts zu wünſchen übrig. Zo iſt es heute, ſo war 
es vor jenen Jahrhunderten, als noch die Deutſchordensherren im 
heutigen Oft- und Weftpreußen das Regiment hatten. Sehen wir 
zu, wie das Schützenweſen damals beſchaffen war. 

Bekanntlich geht der Arſprung der jetzigen Schützengilden Alt⸗ 
preußens auf den bedeutendften aller Hochmeifter, Winrich von 
Kniprode, zurück. Dasgiel, das er mit der Sründung dieſer Senoſſen— 
ſchaften verfolgte, war: Wehrhaftmachung der Bürgerſchaft und 
deren Vereinigung innerhalb einer alle Bürgerklaſſen umfaſſenden 
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Gilde. Zu dieſem Zwecke ließ er in allen Städten einen Schießbaum 
mit einem Vogel auf der Spitze aufftellen. Seſchenke aller Art 
wurden für diejenigen ausgeſetzt, welche einzelne Teile des Vogels 
mit der Armbruſt herunterſchoſſen. Als Schützenkönig aber wurde 
proklamiert, der den letzten Teil des Vogels niederlegte. Sin 
filberner, übergoldeter Vogel, an ſilberner Kette getragen — zugleich 
mit dem Wappen aller vorangehenden Schützenkönige — war die 
Auszeichnung des Öefeierten, der in allen Umzügen unmittelbar 
hinter den Ratsherren ſämtlichen übrigen Bürgern voranſchreiten 
durfte. Hierzu geſellten ſich bald noch andere Vergünftigungen, 
wie Abgabenfreiheit, Benutzung einer Wieſe, der ſogenannten 
Schützenwieſe, welche die Stadt zur ermunterung auszuſetzen pflegte. 
So lauteten die dahin zielenden Beſtimmungen aus der reformier⸗ 


ten Kulmer Schützengilde vom Jahre 1589, die auf ältere Will⸗ 


küren aus der Ordenszeit zurückging: 

„Auch willküren (beſtimmen) wir, daß die Schützen-Bruder⸗ 
ſchaft wiederum wie vor Alters ſoll aufgerichtet und gehalten 
werden, und follen die Sinkünfte von den Schützenwieſen der 
Bruderſchaft wiederum zugekoren (zugewendet) werden. Des- 
gleichen foll auch dem Könige, der den Vogel abſchießt, allda eine 


Wieſe abgemeſſen werden. Der könig ſoll auch aller Bürgerpflicht 


dasfelbige Jahr frei fein als: Scharwerk, Wache uſw.; auch alle 
königlichen (d. b. an den König von Polen, zu dem Weſtpreußen 
damals gehörte) Zinſen und Schagungen, wie die immer kommen 
mögen, ſoll er frei haben.“ 

In manchen Städten wurde dem Könige auch Freibier wäh— 
rend der ganzen Amtsdauer gewährt, mitunter auch Stoff zu der 
Kleidung, „worjn ſich dy gemeyne geſelleſchaft cleudet", doch wohl 
aljo eine Art Aniform, deren Tragen auch noch heute bei den 
meiſten Silden üblich iſt. Man ſieht, daß dem Schützenkönig neben 
der Ehre auch mancher Vorteil aus ſeiner Würde entſprang. 

Weitere wertvolle und intereſſante Sinzelheiten über das ſon— 
ſtige Leben und Treiben in den Schützengilden jener Zeit erfahren 
wir aus den Vollen der Schießgärten zu Elbing und Braunsberg, 
die aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ftammen. Danach 
bildeten die Bruderſchaften der Schützen eine geſchloſſene Korpora- 
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tion, die einen eigenen Garten, den Schießgarten, mit dem Zu: 
ſammenkunftslokale für die Mitglieder beſaß. An der Spitze der 
Bereinigung ftanden von allen Mitgliedern jährlich neugewählte 
ſogenannte „alderlute”, d. b. Ältermänner, zu denen in Elbing 
noch 4 Ratsherren und 4 Bürger als Beiſitzer hinzutraten. Wer 
zum Altermanne gewählt wurde, die Wahl aber nicht annahm, 
verfiel einer Strafe von einer Tonne Bier. Die Amtszeit der Ge- 
wählten dauerte nicht das ganze Jahr hindurch, ſondern von Oftern 
bis Mariä Geburt (8. Sept.), alſo nur den Sommer über, wie ja 
auch nur während dieſer Zeit die Schießen ftattfanden. An Mariä 
Seburt waren die Schlüſſel zum Schießgarten auf dem Rathaus 
in die hände der Stadtbehörden abzuliefern. In der Zwiſchenzeit, 


und zwar am Feſte Detri Kettenfeier (1. Auguſt) mußten die 
-fllterleute vor dem Rat der Stadt erſcheinen und eidlich ver⸗ 


ſichern, daß ſie kein etwa ihnen bekanntgewordenes Vergehen 
der Sildemitglieder einer Ahndung durch die ordentlichen Se— 
richte entzogen hätten. 

Mitglied der Silde konnte jeder ehrbare Bürger gegen Er. 
legung eines Eintrittsgeldes von 4 Stot (=etwa 5 Mart heutigen 
Seldes) und einem Dfund Wachs werden. Sobald er nach vor: 
bergebender ſorgfältiger Prüfung feiner perſönlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe aufgenommen worden war, batte er die 
Verpflichtung, ſich móglícbft an allen Deranftaltungen der Gilde 
zu beteiligen und feine Beiträge an Geld zur Deckung aller Un- 
koſten, die der Gilde aus gemeinſamen Unternehmungen erwuch⸗ 
ſen, pünktlich zu entrichten. Dieſe Beiſteuerverpflichtung hörte 
felbft dann nicht auf, wenn ein Mitglied durch Krankheit, Reifen 
im In⸗ und Auslande oder ſonſtwie an der Teilnahme an den 
gemeinſamen Mahlzeiten, Amtrünken, Feften ufw. verhindert war. 

Ziemlich ſtreng, aber doch recht verſtändig und auch für die 
gegenwärtigen Verhältniſſe febr beachtlich waren die Vorfchriften, 
die den Aufenthalt der Schützenbrüder im Schießgarten regelten. 
Wenn die Mitglieder zur gemeinſchaftlichen Verſammlung eín- 
geladen wurden, ſo hatten alle der Aufforderung unbedingt Folge 
zu leíften bei Strafe von 1 Schilling (etwa 50 Pfennig). Bei diefen 
Zuſammenkünften war man einem guten Trunke nicht abbold, 
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dod) durfte die Fröhlichkeit und Trinkfreudigkeit unter keinen 
Amftänden in Zank und Streit ausarten. Wer daher einen Ge- 
noſſen innerhalb des Sartens mit Worten beleidigte, ſo daß zwei 
Männer das bezeugen konnten, verfiel der ſchweren Strafe von 
einer halben Tonne Bier und einem Pfund Wachs. Am jede 
Tätlichkeit don vornherein zu vermeiden, war es ftreng verboten, 
Waffen mit ſich zu führen oder von den Dienftboten in den 
Schieß garten nachtragen zu laffen. Ubertretungen dieſer Vorſchrift 
wurden mit derſelben Buße geahndet. Jedes Spielen um Geld 
im Sarten war den Mitgliedern ftrengftens unterſagt, wollten 
ſie nicht mit zwei Tonnen Bier dafür gebüßt werden. 

Zwar war es geftattet, Säfte einzuführen, aber der Sinladende 
hatte für alles, was den Saft irgendwie anbetraf, in vollem Am— 
fange aufzukommen. 

Der Schießgarten wurde an Sonn- und Feiertagen nach dem 
Mittageſſen geöffnet, an den Werktagen, „alze man Dleifch Olode 
pflegt czu luten“, d. b. nach dem Läuten der ſogenannten Fleiſch⸗ 
glocke. Seſchloſſen dagegen ſollte er des Sommers um 10, im 
Herbft um 9 Ahr werden. Zuwiderhandlungen zogen eine Strafe 
von einer Tonne Bier nach ſich. 

Verging ſich ein Mitglied gegen irgendeine der obengenann⸗ 
ten Satzungen, „daz ſal man richten dez morgens, vnd nicht dez 
abendes in dem garten“, aus leicht begreiflichen Sründen. Dazu 
ſollten die Älterleute 4 Ratsherren und 6 von den älteſten Mit- 
gliedern der Silde hinzuziehen. 

Mit dem für das ganze Land verbindlichen Gebote der Sonn⸗ 
und Feiertagsheiligung hing zuſammen, daß ein öffentliches Vogel⸗ 
ſchießen zu veranftalten nur an den Werktagen geftattet war. 

Nach der Sitte jener Zeit hatten auch die Schützengilden wie 
andere Vereinigungen des Mittelalters ihr eigenes „Seelgerethe“, 
d. h. ſie liegen in jedem Vierteljahr an beſtimmten Altären ein 
Seelenamt für die Derftorbenen der Senoſſenſchaft leſen, veran- 
ſtalteten an beſonderen hohen Feiertagen, ſo am Trinitatisfeſte, 
eine eigene kirchliche Feier, nahmen vollzählig an den Leichen- 
begängniſſen ihrer Mitglieder teil und betätigten ſich auch ſonſt 
eifrig in Werken chriftlicher Nächſtenliebe in ihrer Sigenſchaft 
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als chriftliche Bruderſchaft (sagittarii). Die Koften für derartige 
Aufwendungen wurden teils aus verſchiedenen Strafgeldern, teils 
aus monatlich zu zahlenden Beiträgen aufgebracht. So fand aud) 
das Wachs, das recht häufig als Buße für Heine Übertretungen 
auferlegt wurde, bei den nicht feltenen Feiern kirchlicher Art zu 
Lichten gute Verwendung. 


9. Kirchliche Feſte und ihre Feier 
im Deutſchordenslande. 


Wie überall, ſo wurden auch im Deutſchordenslande neben 
den Sonntagen noch beſtimmte andere Tage des Jahres von der 
Kirche beſonders feſtlich begangen. Damit nun nicht irgendeine 
Anklarheit über die Anzahl der Feſttage, die außer den Sonn- 
tagen von dem geſamten Volke gefeiert werden ſollten, aufkäme, 
waren auf den einzelnen Diözeſanſynoden diefe Fefte namhaft 
gemacht und aufgezählt worden. Dabei ſcheint unverkennbar die 
Abſicht vorgewaltet zu haben, die anfänglich ziemlich bedeutende 
Zahl der öffentlichen Feiertage mit der Zeit nach Möglichkeit zu 
vermindern. Denn während das Statut der Diözeſanſynode von 
Domefanien aus dem Jahre 1411 nod) 44 Feiertage außer den 
Sonntagen jährlich zu begehen vorſchreibt, nennt das der Diözeſe 
Samland von 1428 nur noch deren 37. 

Die bedeutenderen kirchlichen Fefte wurden e dem 
feftesfreudigen Sinne jener Zeit unter Aufwendung möglichft großen 
Drunkes und mit erhebender Feierlichkeit begangen. Die Gottes- 
häuſer wurden an ſolchen Tagen ſchön geſchmückt und wohl auch 
die Straßen und Plätze, durch die ſich die Drozeffionen bewegten; 
an ihnen teilzunehmen, war ftete der geſamte Ortsklerus gehalten. 
Wird dod) 1511 durch den Spittler zu Königsberg, Georg Truch— 
ſeß von Wetzhauſen, den Bewohnern von Schönfließ, denen er 
wegen der kürzlich erfolgten vier großen ,fterbungen” und der 
Teuerung das Scharwerk zu Spittelhof auf 40 Jahre erlaſſen hat, 
auferlegt, dafür außer dem jährlich eine halbe Mark betragenden 
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Hufenzinfe dreimal im Jahre ein Fuder Srünſtrauch und Gras 
in die Kirche zu liefern. Beides wird ficherlich zur Feftausfchmüdung 
des Sotteshauſes gedient haben. Auch unter den Ausgaben des 
Marienburger Haustomturs findet fich ſchon für das Jahr 1413 
eine kleine Summe „für Gras an des heiligen Leichnamstage zu 
treuen“. ; 

Beſonders prunkvoll geftaltete fic) die Feier eines der wich⸗ 


tígften Fefte der katholiſchen Kirche, des Fronleichnamsfeftes, _ N 


namentlich in den Städten. Nach dem feierlichen Sottesdienſte 
in der Kirche entfaltete ſich 3. B. in Danzig eine gewaltige Dro- 
zeſſion von der Hauptkirche St. Marien aus. Sie eröffnete die 
geſamte Prieſterſchaft der Stadt, die allein ſchon mehrere Hunderte 


von Seiſtlichen umfaßte. Waren doch um das Jahr 1500 an 


St. Marien wenigftens 85, oder nach einer anderen ſchwerlich febr 
übertriebenen Berechnung 128 Vikare, zu St. Katharinen 40, zu 
St. Johannis 28, und in entſprechender Anzahl an allen übrigen 
Pfarr- und Hoſpitalkirchen, fo an St. Detri 18, St. Barbara 5, 
St. Bartholomäi 7, £l. Oeíft 7, St. Jakob 5, St. Elifabeth 7, St. 
Georg 5, Aller Engel 3, Heil. Leichnam 4, Pockenhaus 5, jo daß, 
wenn in runder Summe damals 240 fogenannte Meßpriefter in 
Danzig angenommen werden, man eher zu niedrig gezählt als 
zu hoch gegriffen bat. In dieſe Zahl find die Dfarrer, deren eigent⸗ 
liche Kapläne, die Ordensgeiſtlichen ufw. noch nicht miteinbegriffen. 


Der Seſamtklerus der Stadt mag alſo wohl an 300 Köpfe ſtark ö 


geweſen fein. Dieſer außerordentlich großen Menge von Seiſt— 
lichen folgten dann die Senoſſenſchaften des Rates, der Schöppen 
und jo fort die übrigen Stände, alle die Teilnehmer in den farben- 
prächtigen Sewändern der damaligen Zeit. Das muß wirklich 
einen herrlichen Anblick gewährt haben. Auch ſämtliche Bruder- 
ſchaften des Ortes, von denen es 1525 nicht weniger als 55 gab, 
beteiligten ſich daran in geſchloſſenem Zuge. Die Handwerks⸗ 
ordnungen geben für dieſe Feier ausführliche Vorſchriften: Die 
jüngeren Mitglieder tragen die Lichter vor; das Ausbleiben vom 
Feſte zieht eine Strafe nach ſich; zum Beſchluß wird ein Saſt⸗ 
mahl veranftaltet. So beſagt 3. B. die Rolle der Soldſchmiede 
in dieſer Hinſicht: „Welcher Meiſter oder Seſelle auf hl. Leich⸗ 
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nametag morgens auf dem Markte nicht ít, und mit der Dro- 
zeſſion herumgeht, der Neifter büßt zwei Pfund, der Gefelle ein 
Pfund“ (wohl Wachs an die Kirche). Ahnlich die der Bernftein- 
dreher: „Wen die Brüder die Eldeften die Kerzen befehlen 
tragen auf hl. Leichnamstag, der ſoll ſich nicht weigern bei 
zwei Pfund Wachs. Auch wer nicht bei den Lichten ift, wenn 
man den bl. Leichnam umtrágt, der gebricht zwei Pfund Wachs.“ 
Die Rolle der Feſtbäcker beftimmt: „Man zahlt den jüngften 
Brüdern, wenn ſie die Lichte tragen, J Mark, item den jüngſten 
Brüdern abends am ſelbigen Tage, wenn fie Lichter zubereiten, 
11 Stot." 

Mit größeren Feftlichkeiten ſcheint außerdem auch die Weihe 
der Kirchen verbunden geweſen zu fein. Die Aufnahme und Ve- 
wirtung des weihenden Biſchofs, ſeines Sefolges, der dazu er— 
ſchienenen Dríefter aus der Amgegend und auch wohl fonftiger 
angeſehener Perſonen, die ſich zu dieſem Tage alsdann einfanden, 
dürften für den Pfarrer am Orte mit nicht geringen Koften ver- 
knüpft geweſen fein. Daher hielt es der Hochmeifter, jedenfalls 
wenn auch er einer ſolch ſeltenen Feier beiwohnte, für feine Pflicht, 
ſeinerſeits einen Beitrag zur Deckung der Ankoſten beizufteuern. 
So ließ er, ale 1405 ein Neubau der Kirche in Kalwe geweiht wurde, 


dem dortigen Pfarrer 2 Mark verabfolgen, während er vier Jahre 


vorher, im Jahre 1399, „Trofelinge, deme koche, alzo zum Canter 
(Zantir ſüdw. von Marienburg) kochte, do der herre biſchof do 
die kirche wyhete“ 8 Skot zu geben nicht verfäumte. Das zur 
Srinnerung an die Kirchweihe in der folgenden Zeit gefeierte 


„festum dedicationis“, dae Kirchweibfeft, wird ftete zu den kirch⸗ 
lichen Hauptfeften der Gemeinde gerechnet und iſt, wie auch noch 


in der Segenwart, wohl immer unter Entfaltung größtmöglichen 


Aufwandes begangen worden. 


Im Anſchluſſe an die großen Kirchenfefte entwickelte ſich, wie 
es bei dem ftarfen Zuſammenftrömen der Kirchenbeſucher auch 
natürlich war, ein lebhaftes Jahrmarkttreiben. Kaufleute und Händ⸗ 
ler aller Art ftellten ſich ein, um ihre Waren und Erzeugniſſe an 
das von allen Orten der Nachbarſchaft zuſammengekommene Volk 
loszuſchlagen. Diele diefer Handeltreibenden entblódeten ſich als⸗ 
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dann nicht, ihre verkäuflichen Dinge ſogar auf den Kirchhöfen 
und in den Vorhallen der Kirchen, ja in den Sotteshäuſern felbft 
auszulegen und womöglich während des Sottesdienſtes ihre Ge- 


ſchäfte zu betreiben. Dieſes nicht ſcharf genug zu verurteilende 
Anweſen muß allmählich einen fo großen Amfang angenommen 1 


haben, daß fynodalerfeits dagegen mit aller Schärfe eingeſchritten 
und jedes Feilſchen und Handeln an den geweihten Stätten ſtreng⸗ 
ftens unterſagt werden mußte. Frühere Verbote weltlicher Be- 
hörden, die fic) mit der Abſtellung dieſes Mißſtandes befaßt 
hatten, ſcheinen fruchtlos geweſen zu ſein. Hatte doch ſchon die 
Landesordnung von 1408 ausdrücklich beſagt, „kein Kaufmann 
oder Krämer ſoll auf dem Kirchhofe, vielweniger in der Kirche, 
feilhaben“. And fo gebot eine Synode vom Jahre 1440, wer nach 
erfolgter Mahnung, jenen Handel zu unterlaſſen, davon dennoch 
nicht abftünde, der hatte ale Strafe den Verluft der von ihm aus- 
gebotenen Segenſtände zu gewärtigen, und zwar zugunſten der- 
jenigen Kirche, in der er ſich ſeine Vbertretung hatte zuſchulden 
kommen laſſen. 

Auch außerhalb des Kirchenbezirkes auf den ſonft erlaubten 
Verkaufsſtänden war es ſpeziell am Kirchweibfeite niemandem 
geftattet, ſchon vor der Hauptmeſſe „veylen kowff (Rauf) ufftbun 
ader vorkowffen by vorluft ſynes kofenſchacz“ (Warenvorrat). 
Die Käufer ſollten ebenfalls einer von der zuſtändigen weltlichen 
Herrſchaft des Ortes feſtzuſetzenden Strafe verfallen. Darauf 
hatten die Kämmerer und Kirchenväter (irchenvorſteher) zu 
ſehen. Wenn fie jedoch nicht in der Lage waren, hierauf ge- 
nügend Obacht zu geben, ſo waren ſie verpflichtet, andere 
Derfonen an ihrer Statt zur Aufficht zu beſtellen. Die in ihrer 
Pflicht Zäumigen mochten nach dem Sutdünken der Herrſchaft 
gebüßt werden. 

Es ſtand aber auch in dem Belieben des Biſchofs, an den 
Kirchweihfeſten beſtimmter Ortſchaften jeden Kauf und Verkauf 
zu verbieten. Aus welchem Srunde das gefchab, ift nicht erſicht⸗ 
lich. Doch darf vermutet werden, daß der betreffende Biſchof 
vielleicht auf die Vorſtellungen der einheimiſchen, ortsangeſeſſenen 
Kaufmannfchaft hin durch fein Verbot die Konkurrenz aus— 
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wärtiger Kaufleute und Sewerbetreibender ausſchalten wollte. 
Wie dem auch fei, infolge Erlaſſes des Biſchofs von Samland 
war an den genannten Feften der Handel nicht geftattet in pro- 
beten (Dobetben), Sente Lorencz, crucis (Heiligenkreuz), Suden 


(ZSudau), Grymow (Sermau), Tyrenberg, Rynow, lobtaw 


(Laptau) und powunden (Dowunden). „Würde jemand”, fo 
beißt eo in der Verfügung weiter, „an diefen Orten einmal 
mit einem Warenvorrat begriffen, deſſen Verkaufsgegenſtände 
ie verfallen fein; auch Strafen von der Herrſchaft warten 
einer. 

Als ganz beſonders verwerflich und für den religiöfen Sinn 
der Gläubigen ſchädlich wurden von den Biſchöfen und Synoden 
jener Zeit die ebenfalls im Anſchluſſe an die Feiern kirchlicher 
Feſte, beſonders aber während der Faftnacht ſtattfindenden Aus⸗ 
ſchreitungen verurteilt. Namentlich in der Faftnachtswoche tríe- 
ben ſich manche Leute, wie es fcheint, vornehmlich in den größeren 
Städten Königsberg, Danzig, Kulm u. a., als Biſchöfe verkleidet, 
angetan mit den Abzeichen der oberhirtlichen Würde, mit Mitra, 
Stab ujm., in den Straßen umher, ahmten unter allerlei Sri— 
maſſen die biſchöfliche Segenfpendung nach und zogen fo die kirch— 
lichen Sebräuche ins Lächerliche. Andere ſtolzierten in der Se— 
wandung von Fürften und Königen herum, während wieder 
andere, mit Larven verſehen, ausgelaſſene Sprünge und Tänze voll- 
führten, den Amſtehenden zum Spektakel dienten, ſie wohl auch 
gar zur Teilnahme an dieſen unziemlichen Beluſtigungen ver— 
führten. Da alles das zur Beſſerung der ohnehin verwilderten 
Sitten nicht beitrug, wurden dieſe wohl felten in ehrbaren Gren- 
zen bleibenden, von rohem Selächter des Döbels begleiteten 


Mummereien und Narrenspoſſen, zumal fie nicht einmal vor 


den Schwellen der Sotteshäuſer haltzumachen pflegten, zur Faft⸗ 
nacht wie zu anderen Zeiten des Jahres unter Androhung ſchwer— 
ſter kirchlicher Strafen verboten. 
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10. Verlobung und Hochzeit in den Städten des 
Deutſchordenslandes. 


Wenn ſich zwei junge Leute zu einem Herzensbunde 3ujammen- 
gefunden und ihre Eltern ſich damit einverftanden erklärt hatten, 
ſo erfolgte am feſtgeſetzten Tage der Verſpruch. Im Beiſein der 
Braut und des Bräutigams, einer Anzahl von beiderſeitigen Der- 
wandten und fonftiger Zeugen ward zunächſt eine Vereinbarung 
über die von dem Brautvater zu gebende Mitgift getroffen. So 
berichtet Jakob Lubbe in ſeiner Danziger Familienchronik über 


dieſen Akt, dem er in feiner Sigenſchaft ale Gevatter in dem Hauſe 


eines gewiſſen Beyersdorpf 1473 beiwohnte. Verlobt wurde die 
Tochter Hedwig des Beyersdorpf mit Hermann Vogler unter 
Ausfegung einer Mitgift von 40 Mark (der Silberwert 1 preu- 
ßiſchen Mark = etwa 30 M.). 10 Mark dieſer Summe ſollten nach 
der Hochzeit, je 10 Mark zu Dfingften und Michaelis des folgenden 
Jahres und die letzten 10 Mark zu demſelben letztgenannten Termine 
1475 an den Schwiegerſohn gezahlt werden. Außer dem Bargeld 
erhielt die Braut noch mit: ein Bett, zwei Daar Laken und ein 
Deckbett, zwei Hauptkiſſen, einen roten Rock und ein „hoyken“ Q2). 
Die Koften der Hochzeitsfeier ſollten von beiden Parteien gemeín- 
ſam getragen werden. Neben Lubbe waren noch drei andere 
Männer, jedenfalls Verwandte, als Zeugen des Vertragsabſchluſſes 
herangezogen worden. 


Von einer anderen Verlobung, der feiner Nichte, eines ge: — 


wiſſen Konemann Tochter, erzählt derſelbe Chronift. Sie fand am 
Donnerstag nach Bartholomät (26. Auguft) 1479 ín der Lieb= 
frauenkirche zu Danzig ftatt in feiner und Jajstemanne Gegenwart, 
ward alſo kirchlich eingeſegnet. Hier fegte der Brautvater die bare 
Mitgift auf 30 Mark feft und verſprach, außer dem Ausrichten 
der Hochzeit Betten, Kleider und einen Hof in Schönenberg als 
Ausfteuer mitzugeben. f 

An dem Derfpruchtage felbft oder auch einige Tage darauf 
ward dann das ſogenannte Lobelbier getrunken. Nach der Danziger 
„Willkür“ von 1455 durften zu dem Feſte „nicht mee denne ey- 
nerley weyn onde eynerley krude“ (Konfekt) gegeben werden. 


6⁴ 


Aber die zuläſſige Zahl der dazu einzuladenden Säfte verlautet 
nichts. Doch wird man annehmen dürfen, daß wenigſtens die 
Zeugen der Verlobung hinzuzuziehen erlaubt war. 

Anders in Königsberg um die Wende des 15. Jahrhunderts. 
Wohl deshalb, weil der Aufwand ſchon an den Verlobungsfeſten 
die Srenzen dee Erlaubten und Herkömmlichen zu überſchreiten 
pflegte, beſtimmte die Landesordnung des Hochmeiſters Friedrich 


von Meißen aus dem Jahre 1505, „jo eine Verlobung geſchieht, 


ſollen dazu neun Derfonen und darüber nicht kommen, mit dem 
Brautpaar gerechnet, und die Braut mag bei ſich haben vier 
Männer mit ihren Frauen und nicht darüber, fo daß móglícbft 
wenig Koſten entfteben. Auch ſollten über ſechs Ambitter mit dem 
Schreiber nicht fein.” Der Bräutigam durfte auch nicht Schuhe 
und Kleider, wohl die üblichen Derlobungsandenten, oder etwas 
anderes feinen „fruntlingen“ geben. Waren die Feſtlichkeiten zu 
Ende, dann hatte der Bräutigam mit zweienſeiner nächſten Freunde 
vor dem ehrſamen Rate zu erſcheinen und dort zu ſchwören, daß 
er ſich an den Wortlaut der Landesordnung gehalten babe. Anter⸗ 
laſſung dieſer Formalität zog eine Strafe von drei guten Mark 
nach ſich. Hatte jemand jene geſtrengen Vorſchriften mutwillig 
nicht beachtet, ſo verfiel er einer Buße von zehn guten Mark, 
für die damalige Zeit eine ſehr beträchtliche Zumme. 

Von einem langen Brautſtand ſcheint man zu jenen Zeiten 
nicht allzuviel gehalten zu haben. Denn nur wenige Wochen nach 
der Verlobung pflegte meift die Hochzeit ftattzufinden. Wenig⸗ 
ftens berichtet unſer Sewährsmann Lubbe, daß die kirchliche Ver⸗ 
lobung ſeiner Nichte am 26. Auguſt, das ſogenannte Lobelbier am 
29. deejelben Monats, die Köfte, d. b. das Hochzeitsmahl, ſchon 
am 5. Oktober desſelben Jahres 1479 gehalten worden ſeien. Der 
Luxus, mit dem dieſes letztgenannte Familienfeſt gemeinhin be⸗ 
gangen worden ift, muß febr groß geweſen fein. Saben ſich doch 
die Landesregierungen und ſtädtiſchen Behörden bereits frühzeitig 
gezwungen, mit ſeiner ihnen ſehr notwendig dünkenden Beſchrän⸗ 
kung ſich zu befaſſen. ; 

So tlagt die Landesordnung für das ganze Ordensland vom 
Jahre 1445 über den merklichen Schaden, der von ungewöhnlichen 
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Hochzeiten herrühre. Sie ſchreibt infolgedeffen vor, bei einer Strafe 
von 10 Mart follten die angefebenften Leute in den großen Städten 
nicht über 15 Schüſſeln, in den kleinen Städten nicht über 12, der 
gemeine Mann ín den großen nicht mehr als Jo, in den kleinen 
nicht mebr als 8 Schüffeln auf den Hochzeiten auffabren laffen. 
And zwar jei das fo zu verſtehen, daß auf eine Schüffel vier 
Derfonen zu rechnen ſeien. Mithin durften zu den Hochzeits- 
mählern der vornehmſten Patrizier in den bedeutenderen Orten 
nicht über 60, bei ſolchen in den kleineren nicht über 48 Derfonen 
geladen werden, wogegen den einfachen Leuten dort und hier 
immerhin noch 40 oder 32 Säfte zu laden freiftand. Wie man 
ſieht, war die erlaubte Anzahl der Teilnehmer an den Hochzeits- 
feften keineswegs engherzig beſchränkt, beſonders wenn man be- 
denkt, daß keine Vorſchrift darüber beftand, außerdem noch 
Männer, Frauen und Jungfrauen zum „kirchgange, oppir (Opfer) 
und tentcze“ in beliebiger Menge heranzuziehen. Im Segenteil, 
das wird als keine Buße nach ſich ziehend ausdrücklich freigeftellt. 
Nur ſollte die Hochzeit jelbft nicht über zwei Tage dauern, ein 
Beweis, daß länger währende Feſtlichkeiten bei dieſer Selegen— 
heit bisher die Regel geweſen waren. 

In der reichen Hanſeſtadt Danzig wird man es bei dieſen 
Familienfeſten ganz beſonders an prunkvoller und Eoftfpieliger 
Bewirtung der ſicher zahlreichen Säfte nicht haben fehlen laſſen 
und darin eher noch ale anderwärts über das Maß des Erlaub- 
ten hinausgegangen ſein. Darum befaßte ſich auch hier der Rat 
der Stadt mit einer geziemenden Regelung dieſer Angelegenheit, 
nahm in die „Willkür“ von 1455 eine ganz beſondere Vorſchrift 
darüber auf und ließ fie im Rathauſe aufhängen, „die eyn yder- 
man lezen mag und fic) dornach balden bey der bufze doroff ge- 
ſatczet“. Darnach war zu den Hochzeitsfeierlichkeiten nicht mehr 
als einmal zu bitten, und zwar auf den Freitag und nicht auf 
den Montag. Am Sonntag, „alfe man die brawt 3cu bette brenget“, 
durfte man nur 8 Schüſſeln darreichen, alfo 32 Derfonen zu Gafte 
haben und nicht mehr. Wer unter dieſer Zahl zurückbleiben wolle, 
möge dae wohl tun. Am Montag, „fo die brawth 3cur kirche 
geet”, am eigentlichen Hochzeits- oder Trauungstage alſo, waren 
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20 Schüffeln, dae find 80 Derfonen, am Morgen und deren 10, das 
find 40 Derfonen, am Abend zuläſſig. 

Auch bier ſcheint es, wie in Königsberg, Sitte geweſen zu fein, 
den nächften Freunden und Freundinnen des Brautpaares Se— 
ſchenke zum Andenken an den Hochzeitstag zu überreichen. Wenig: 
ftens läßt die Beftimmung beſagter Verordnung, nach der man 
19 Paar Schuhe, 8 Paar leinene Kleider und ebenſoviele Schleier 
und nicht mehr „vorgeben“ durfte, eine andere Deutung kaum zu. 

Wie aus der ſchon einmal berührten Landesordnung des 
Hochmeifters Friedrich von Meißen erſichtlich, war es in den 
Städten mehr und mehr zur Sewohnheit geworden, die Hochzeits— 
feiern nicht in den Privatwohnungen, fondern in den Höfen der 
Silden, Zünfte und Innungen abzuhalten. Und zwar mußte von 
den Bürgern für dieſe Benutzung der Räumlichkeiten eine ge⸗ 
wiſſe Summe gezahlt werden. So nahmen die Bürgermeiſter 
von Elbing 1406 „von her Johan Thorun dochter hochtit 5 mart", 
wahrſcheinlich für dae Zurverfügungftellen des dortigen Artus 
bofee zu der Feier. 

Es muß aber doch vorgekommen ſein, daß man außerdem 
noch in den Privatwohnungen gleichzeitig Feſtlichkeiten größeren 
oder geringeren Umfanges veranjtaltete. Das ward nunmehr, 
im Jahre 1503, ſtreng unterſagt, zumal auch ſchon früher Ver— 
ordnungen dawider erlaſſen worden waren. Wenn die Bürger 
von einer Benutzung der Höfe zu den Hochzeitsfeiern Abſtand 
nahmen, fo ſollten die vornebmjten unter ihnen 15 Schüſſeln, 
Handwerker und gemeine Leute 10, Dienſtboten und Taglöhner 


nur 8 Schüffeln geben dürfen, wobei wieder auf die Schüſſel vier 


Derfonen zu rechnen waren. Ausdrüdlich gab die Verordnung 
die Anweifung, es fei am Abend, wohl an dem ſogenannten Dolter- 
abend, eine Kollation und am Morgen des eigentlichen Hochzeits- 
tages, wahrſcheinlich nach der am Vormittag ftattgefundenen 
Trauung, wiederum eine ſolche den Säſten zu gewähren. Im 
Anſchluß an das, wie man ſieht, von Teilnehmern reich beſchickte 
Hochzeitsmahl aber mochte man „den Reft des Tages in Freude 
begeben mit Frauen, Jungfrauen und Junggefellen, bis die Braut 
in ihr Heim geleitet ward”. 
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Wenn aud) im Anfchluß an diefe Derordnung über die Hoch- 
zeitsfeiern der Städter eine folche über die Ausftattung der Braut 
bezüglich ihrer Kleider feblt, jo (ft doch wenige Jahre fpáter, im 
Jahre 1521, eine Kleiderordnung für die Städte von der Ordens- 
regierung erlaſſen worden. Es ift daher nicht unangebracht, auf 
ſie ein wenig noch einzugehen, da die Beſchaffenheit der Mit⸗ 
gift an Kleidern natürlich auch nach den Paragraphen dieſes 
Seſetzes ſich wird haben richten müſſen. 

Nachdem einleitend darüber geklagt worden ift, daß ,faft 


unordentliche Kleidung unter unſeren Antertanen gefunden worden 


iſt, die fic) doch ihrem Stande gemäß nicht gebühren will, wo⸗ 
durch auch etliche in Verderben und Verlujt ihrer Nahrung ge- 
kommen find”, wird verordnet: Keine Bürgerin, fei es die Haus- 
frau oder Jungfrau eines Ratmannes, Schöffen oder Kaufmannes 
foll fortan goldene Ketten, Halsbänder, auch nicht ſammtene, 
damajtene, atlaſſene oder dergleichen feídene Sewänder tragen, 
fondern das ſoll bei Verluft von 100 „Wynniſcher Soldgulden“ 
verboten ſein. Kleider von Schamlott und Zettrin (beides eine 
Art Zeug), ſowie von „gewandt“ (Tuch) zu tragen, war geftattet. 
Dieſe Vorſchrift bezog ſich auch auf die männlichen Angehörigen 
der genannten Stände. Für die Handwerker, ihre Frauen und 
Töchter galt als unſtatthaft das Tragen von ſeidenen Kleidern, 
Schauben und Baretten aus Marcerfell bei derſelben Strafe, 
die in allen Fällen der Landesherrſchaft anbeimfiel. 

Die ebenfalls ſchon erwähnte Danziger Willkür von 1455 be⸗ 
faßt ſich auch mit der Brautausſtattung an Kleidern wenigſtens 
infoweit, als fie über deren größere oder geringere Kojtbarteít 


Vorſchriften bringt. And zwar ſollen ſich Wert, Beſchaffenheit 


und Ausputz der Ausſteuerbekleidungsſtücke nach der jeweiligen 
Höhe der baren Mitgift richten. Deshalb heißt es darin: „Wer 
feiner Tochter nicht 300 geringe Mark mitzugeben vermag, der 
foll fie nicht in Scharlach Heiden. Auch keinerlei Borten foll man 
künftig tragen, in die Sold eingewirkt oder geſtickt ift. Hat je- 
mand ſolche noch neu vorrätig, er möge ſie tragen, aber keine 
weiteren mehr anfertigen laſſen. Desgleichen ſoll man es auch 
mit den Hauben halten bei einer Strafe von 10 guten Mark.“ 
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Ob dieſe Seſetze bei der auch ſchon damals ſehr ſtark ausge⸗ 
prägten Sitelkeit des zarten wie des ſtärkeren Seſchlechtes den 
erwünſchten Erfolg gehabt haben, nämlich eine Beſchränkung 
des übertriebenen Kleiderluxus, nicht zuletzt auch bei den Der⸗ 
lobungs- und Hochzeitsfeierlichkeiten herbeizuführen, darf füglich 
bezweifelt werden. Mußten doch auch in der Folgezeit gerade 
Vorſchriften desſelben oder ähnlichen Inhaltes nur allzu häufig 
wiederholt werden, um — übertreten zu werden. 


1. Ein Feft auf des Deutſchordens Haupthauſe 
Marienburg im Jahre 1404. 


Es lag in der Natur des Deutſchen Ordens als einer halb 
ritterlichen, halb mönchiſchen Senoſſenſchaft, daß ſeinen Mit⸗ 
gliedern, wenigſtens in der erften Zeit feines Auftretens in Preußen, 
zwar ein voll gerüttelt Maß von Arbeit und Anftrengungen, von 


Mühen und Kämpfen, deſto weniger aber an Zerftreuungen und 


Vergnügungen zugeteilt war. Für dieſe hatte die ftrenge Ordens- 
regel keinen Raum. Ausnahmen indes von der höchſt einfachen 
Lebensführung waren zu gewiſſen Zeiten und bei beftimmten 
Selegenheiten ftattbaft und 3uláffíg. So unter anderem bei den 
feierlichen Derſammlungen zu den gemeinſamen Kapitelſitzungen, 
die in der Marienburg, der Reſidenz des Hochmeiſters, bier und 
da ſtattfanden. Recht anſchaulich beſchreibt Voigt ein allgemeines 
Kapitel, das zu Michaelis 1404 auf der Marienburg abgehalten 
wurde und in ſeiner Art als boue für ähnliche feſtliche Ver: 
anftaltungen angefeben werden darf. 

SPON ie Abbaltung des Kapitels beſchloſſene Sache war, 
ergingen ſofort an den Meifter von Deutſchland und verſchiedene 
feiner Sebietiger, an den Meiſter von Livland und mehrere ihm 
untergebene Ordensbeamte und an die Komture im Lande die 
gewöhnlichen Einladungen zur hohen Verjammlung. Zugleich 
wurden die Sebietiger und Komture im Lande aufgefordert, ihre 
gewöhnlichen Beiträge zur Beſtreitung der Koften bei dem 
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Kapitel einzufenden. Dem Sroßſchäffer, dem Kellermeifter und 
den übrigen Beamten der Hauswirtſchaft wurden dann die Auf: 
träge zu den nötigen Sinkäufen erteilt. 

Die bedeutende Zahl der Säfte und ihr oft längerer Aufent- 
halt im Haupthauſe erforderten großen Aufwand. Nicht weniger 
als 20 Ochſen, 3 Laft und 5 Tonnen Dorſch, eine Last Öl, 4 Ton- 
nen Honig zur Zubereitung des Mets, eine Laft rigaiſchen Metes 
uſw. wurden angekauft. Der Komtur von Dapau ließ nicht weniger 
ale 100 Schöpſe, zur Schlachtbank beſtimmt, herbeitreiben. Bier 
und Wein mußten in großem Überfluffe und von allen Gattungen 
vorrätig ſein; unter jenen war das wismariſche, unter dieſen der 
ſogenannte Rheinfall der beliebteſte. Sodann wurden die Sebie- 
tiger, die Brüder des Konvents und des Hochmeiſters geſamte 
Dienerſchaft neu bekleidet. Man begnügte ſich nicht mit ein⸗ 
heimiſchen Tuchen. Die Ordensritter erhielten Mäntel von weißem 
engliſchem oder mechelnſchem Tuche, Kogelgewande von ſchwarzem 
Tuche aus Leyden. Zum Gewande der Driefterbrüder nahm man 
amſterdamiſches, zu den Kleidern der Halbbrüder aldenardiſches. 
Selbft des Hochmeiſters Diener kleidete man in fremdes Tuch, 
in leydenſches oder ypernſches. 

Waren nun alle Sebietiger verſammelt, ſo eröffnete der 
Meifter das Kapitel mit Gottesdienft und Andacht. Alsdann 
fanden im Kapitel die verſchiedenartigſten Beratungen ſtatt, wie 
ſie ſich aus der politiſchen und fonftígen Lage ergaben. 

Nach den Beratungen des Kapitels kamen die Sebietiger und 
Komture ín dem großen Remter zum feftlichen Mahle zufammen. 
Kein gemeiner Diener ward zur Aufwartung an der Tafel zu: 
gelaſſen. Sie war vielmehr an ſolchen Feſttagen beſtimmten Tiſch— 
Amt-Leuten übertragen. Der Kornmeifter war beauftragt, dem 
Kellermeifter zur Beſorgung der Setränke, der Tempelmeifter 
zur Zubereitung der Speifen dem Küchenmeifter zur Hand zu geben. 
Der Pfleger von Leſewitz reichte das Brot in den Remter, die 
Dfleger von Meſelanz und von Montau, der Waldmeifter, der 
Müblenmeifter, der Viehmeiſter beforgten das Sinſchenken, das 
Wechſeln der Trinkgefäße nach den verſchiedenen Setränken, und 
beim luſtigen Mahle mochten wohl immer 5 Perſonen volle Be— 
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äfti inden. Der Dferdemarfchall, der junge KRarwansherr, 

1 Sad ed von Srebin brachten die Speiſen aus der Schenk⸗ 
die Tafel. d 

a kräftig und zahlreich. Als ee 
folgten allerlei Arten von Leckerbiſſen: Korianderkonfekt, Kanee - 
konfekt, Kaiſerbiſſen, Daristörner, Kubebenkonfekt, Datteln, Rofinen 
und Mandeln. Den Beſchluß machte Englischer Käſe. Je nach 
den Sattungen der Serichte wechſelten auch die Setränke. Thorner 


Landwein, zu Zeiten auch Weinmoft aus Thorn, Rbeinwein, m 


beſonders das elſaſſer Sewächs, Welſcher und Angariſcher As 
ergötzten die Säfte. Beim Rbeinwein wurde Seſundheit 1 8 en. 
Nach den Weinſorten waren auch die Gläſer verſchieden. 1 
der Schenkbecher, mit des Hochmeifters Wappen verziert, un 

ftatt der zinnernen Flaſchen, in denen man den Weinherbeigebracht, 


i afer, i t wurde; 
folgten kleinere Schenkgläſer, in denen der Met vorgeſetz : 
si dem uralten vaterländiſchen Setränke gefüllt, erklangen ſie 


lauter in die freundliche Heiterkeit der verſammelten 

a nN Ende m Mahles wurden auch dieſe von is 

größeren Släſern abgelöft „da man den legten Meth mit ſchenket“; 
denn alter Met ward ftete aus hohen Släſern getrunken. us 

Jetzt tónte aud) Seſang und Saitenfpiel bell und rauſchen in 

das laute Seſpräch der Verſammelten hinein. Mit des Hochmeiſters 


eigenen Spielleuten, die er auf dem Haupthauſe hielt, vereinigten 


ſi aitenfpiele „die Fiedeler aus der Stadt Marienburg“. 
bg db after aus fremden Landen traten mit ihnen 
zufammen. Denn oftmals tamen, wie es ſchon damals Sitte war, 
bei hohen Feften die Künftler auf ihren Wanderungen d in 
die hochmeiſterliche Burg. Da hörte man einen ei 557 
aus Burgund, die Fiedeler des Erzbiſchofs von Bremen, die Hof⸗ 
fiedeler des Königs von Schweden, die Spielleute des ee 
Königs, einen Meiſter des Zaitenſpieles aus Schwaben, damals 
auch ſchon Prager Muſikanten, ſogar Fiedeler des Herzogs iio 
Mailand. Begleitet ward der Laute Klang vom Seſange «d 
Schüler, die teils der Meifter auf dem Haufe unterbielt, pis ei 
feftlicher Zeit aus anderen Orten berbeikommen ließ. ie fie 
alle, Spielleute und Sdnger, fanden fd) gern an dem fürftlichen 
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Hofe ein; denn fie wurden von dem Hochmeifter und den Säfte 
immer reichlich beſchenkt. Endigten aber 1 1 und pde 
3 fo trat ein Liedſprecher auf, der, vielleicht wie in anderen Landen, 
nach der Weiſe der Improviſatoren, die Säſte durch den Sauber 
der Dichtkunſt erfreute. Ihn begleiteten meiſt, er mochte aus der 
Fremde oder aus einer der einheimiſchen Städte kommen, Fiedeler 
oder ein Chor anderer Spielleute auf ſeinen Wanderungen. And 
wiederum, wenn des Landes Drálaten oder wohl auch fremde 
Fürften dem Hochmeiſter zu Gefallen ihre Spielleute ſchickten 
jo ſchloſſen fich die Liedſprecher gern an die Meifter an, denn im 
Wechſel der Muſik traten ſie am liebſten auf. Auch andere Künftler 
erbeiterten die ritterliche Seſellſchaft. Da erſchien in Begleitung 
von 4 Fiedelern ein Mann, „der fang als eine Nachtigall”, ein 
anderer ließ ſich in der Dfeiffunft und in feiner Kunſtfertigkeit in 
der Nachahmung des Dogelgefanges hören. 

f Hatten dann auch der Hofnarr oder der luftige Secke mit 
ſeinem wunderlichen Namen „Hans-Schlag-in-den-Haufen” den 
Hochmeiſter und jeine Säfte mit ihren Späßen erluftigt oder die 
nach Marienburg gejandten Narren der Biſchöfe von Domefanien 
und Ermland für ihre Doffen ihre Belohnungen erhalten, ſo ſuchten 
die ritterlichen Herren das Freie auf. Da erwartete ſie auch im 
Schloßhofe mancherlei Kurzweil. Bald war ein Bärenführer aus 
Rußland da, der ſeine Bären tanzen ließ, bald hatte ſich eine 
Rotte von Sauklern und Springkünftlern mit ihren Doffenmachern 
eingefunden, um aus den Tafchen der ergötzten Zuſchauer klingen⸗ 
den Lohn einzuheimſen. Bald ließ ſich, wenn auch gegen das 
alte Ordensgeſetz, noch ſo manches andere „Saffenſpiel“ zu dieſer 
Feſtzeit im Ordenshauſe erblicken. 

So floſſen die Stunden des ſeltenen Feſtes für die ritterlichen 
Herren in ergötzlicher Abwechſelung nur allzuraſch dahin, bis ſie 
die ernfte Pflicht wiederum auf ihre Doften zum grauen Sende 
des Alltags rief. 
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2. Das Büchereiweſen im Deutſchordenslande 


Preußen. 


Wiſſenſchaftliches Streben und wiſſenſchaftlicher Eifer find in 


dem Altpreußen der Deutſchritter von jeher vorhanden geweſen 


und bekundet worden. Das beweiſen unter anderem die Tatſachen, 
daß einmal eine verhältnismäßig große Zahl von Studierenden 
aus dem Ordensftaate auf auswärtigen Aniverfitdten ſtets an— 
zutreffen war, und dann auch, daß Preußen niemals einen Man⸗ 
gel an Selehrten und Seſchichtſchreibern, an Schriftſtellern und 
Dichtern, alle faft durchweg dem geiftlichen Stande angehörig, 
aufzuweiſen bat. Da ift es gar wohl verftändlich, daß man ín 
der Heimat dieſer Männer ſchon ſehr früh daran gegangen iſt, 
Bücherſammlungen anzulegen, die das nötige Material zur Weir 
terbildung und nicht zuletzt auch zur Ausbildung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen, vornehmlich theologiſchen Nachwuchſes im Inlande zu 
bieten ímjtande waren. 

Naturgemäß ging der erſte Anftoß zur Sründung der Büche— 
reien von der Seiſtlichkeit aus, die, wie überall im frühen Mittel⸗ 
alter, fo auch in Preußen die Träger der Bildung überhaupt waren. 
Sar bald nach dem Erſcheinen des Ordens in Preußen fing man 
damit an. Fordert doch bereits 1246 Dapjt Innocenz IV. die Äbte, 
Drioren uſw. aller Länder auf, der neugegründeten Kirche im Or— 
denslande mit dem QÜberfluffe ihrer Bücher zu Hilfe zu kommen. 
Da wohl anzunehmen iſt, daß diefer Aufruf des Dapftes nicht ohne 
Erfolg geblieben iſt, wird man mit den geſpendeten Büchern hier 
und dort vielleicht ſchon den Srundftod zu einer kleinen Bücher⸗ 


ſammlung gelegt haben. 


Dem Beiſpiele ihres Oberhauptes folgten in ſehr rühriger Weiſe 
die vier preußiſchen Biſchöfe. Sie betrieben den Ankauf und 
das Abſchreiben von Büchern mit großem Sifer und brachten 
wertvolle Bücherſchätze zuſammen, die ſie ihren Domkapiteln als 
unveräußerliches Eigentum überwieſen. So namentlich der Biſchof 
Johannes von Samland im Jahre 1327. Die ſeinem Kapitel ge⸗ 
ſchenkte Bücherſammlung, deren Wert auf 100 Mark damaligen 
Seldes und darüber geſchätzt wurde, beftand nach einem noch 
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vorhandenen Verzeichnis aus einem für jene Zeit ziemlich be- 
deutenden Vorrat an theologiſchen und kirchenrechtlichen Werken. 
Hingebendſten Sammelfleiß bewies auch der ſechſte Biſchof von 
Samland, Bartholomäus von Radam, der während feiner aus- 
gezeichneten zwanzigjährigen Amtsführung (1358 1378) Bücher 
aus allen Zweigen der Wiſſenſchaft ankaufte und damit die ſam⸗ 
ländiſche Stiftsbibliothek bereicherte. Die königsberger Bibliothek 
verdankt ihm einen großen Teil ihrer handſchriftlichen Werke, dar- 
unter allein acht juriſtiſche. Ahnlich wie Johannes von Samland 
verfuhr der pomeſaniſche Biſchof Nicolaus mit ſeiner reichhaltigen 
Bücherei. Auch er vermachte 1374 ſeinem Kapitel eine nicht kleine 


Bücherſammlung, ín der vornehmlich die einzelnen Teile des Cor- — 


pus iuris canoniei nebft verſchiedenen Sloſſen und Kommentaren fo- 
wie eine Reibe von theologiſchen Schriften zu nennen find. Daß auch 
die ermländiſchen Biſchöfe hinter ihren genannten Amtsgenoſſen 


in der Beziehung nicht zurüdftanden, tft ebenfalls vielfach bezeugt. 


Die Anlage entſprechender Liberarien und Buchkammern ging 
nun auch mit der Entſtehung der einzelnen Kirchen, Stifte und Klöfter 
Hand in Hand. Bei den Pfarrkirchen der Städte beſonders, aber 
auch bei denen auf dem platten Lande in allen vier Bistümern 
bauptſächlich jedoch im ermländiſchen, finden ſich nicht unbeträcht⸗ 
liche literariſche Sammlungen, deren Verzeichniſſe uns größten- 
teils mehr oder minder vollſtändig überkommen ſind. Das iſt nicht 
zuletzt das Derdienft der damaligen Pfarrer, die die Erbauung 
und Anlage der Büchereien, ihre Verwaltung und die Vervoll- 
ſtändigung ihrer Bücherbeſtände ſich eifrigſt angelegen ſein ließen. 

nd fo laſſen ſich zunächſt im Ermlande ſolche Dfarrbibliotheken 
nachweiſen in den Städten Allenftein, Biſchofsburg, Biſchofsſtein, 
Braunsberg, Frauenburg, Suttftadt, Heilsberg, Mehlſack, See- 
burg, Wartenburg, Wormditt und Röffel. Gerade über den 9n- 
halt der Pfarrkirchenbibliothek in der letztgenannten Stadt find 
wir beſonders gut unterrichtet, da ihr Verzeichnis, ſo wie es in 
der Ordenszeit abgefaßt worden, erhalten geblieben iſt. Wir 
müſſen es uns verſagen, dieſen an ſich reizvollen und aufſchluß⸗ 
reichen Katalog hier in vollem Amfange zu bringen. Darum ſei 
nur gejagt, daß er 51 Werke meift theologiſchen, nur wenige welt- 
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lichen Inhaltes enthält. Aber den Bau und die Koften des Biblio- 
thekgebäudes felbft, das an dem Dftgiebel der Röffler Pfarrkirche 
angebaut ift, berichtet folgende Notiz: „Item die Liberie hat 
gekoftet Baulohn aus der Kirchen Gute, gebauet im Jahre (14071 
Mariä Heimſuchung (25. März), Summa 42 '/ Mark. Item und 
300 Dachfteine find von der Stadt genommen und noch nicht be⸗ 
zahlt. Die Kirchenväter (Kirchenvorſteher) Niklis und Wilke und 
Scheunemann haben ſie gebaut.“ 

Büchereien an ermländiſchen Landkirchen, ſelbſtverſtändlich 
von beſchränkterem Amfange, ſind nachweislich vorhanden ge- 
weſen in Braunswalde, Sriesling (Srieslienen), Heiligenthal, Jon⸗ 
tendorf, Kaltftein, Klautendorf, Kukendorf, Laiſe (Layß), Neukirch, 
Durden, Ques, Deterswald, Schlitt, Tidmannsdorf und Toltsdorf. 

Außerhalb des eigentlichen Ermlandes find noch in den bei⸗ 
den, allerdings kirchlich zum Ermland gehörigen Städten Tolke⸗ 
mit und Elbing Dfarrbibliotheten nachweisbar. Don Elbing wird 
in dieſer Beziehung zum Jahre 1405 berichtet, daß „die liberey ~ 
oder bibliothec der pfarrkirchen S. Nicolai zu bauen angefangen 
worden aus dem grunde mit fteínen und wacken (Ziegeln), und 
ſind pulpete (Bücherregale) und bancken nachgehends hineinge⸗ 
bracht. Der gantze bau bat gekoſtet 179 mark damahligen Seldes.“ 
Der Standort der alten Kirchenbibliothek ift noch heute derſelbe 
geblieben wie im Mittelalter, nämlich im nördlichen Seitenſchiffe 
der großen gotiſchen Hallenkirche zum bl. Nikolaus. Von den 
früheren reichen Handſchriftſchätzen (ft hier noch einiges, 25 Num⸗ 
mern mittelalterlicher Theologie, namentlich Predigten und As- 
ketiſches enthaltend, gerettet, wozu noch 1500 Nummern an älte⸗ 

ren Drucken kommen, darunter etwa 50 wertvolle Inkunabeln. 

ber die gewiß auch in den anderen Diözejen Preußens vor- 
handen geweſenen Ofarrbibliotheken fehlen uns ſichere Nachrich⸗ 
ten bis auf die von Danzig und Kulm. Während der Kulmer ale 
einer Sammlung von ſchätzenswerten Büchern geiſtlichen und 
weltlichen Inhaltes in einer Bemerkung des Jahres 1470 Erwäh⸗ 
nung getan wird, wiſſen wir von der Danziger, daß ſie von dem 
Pfarrer an St. Marien, Andreas von Slommow, mitten unter 


| den Drangfalen dee unglüdlichen Krieges gegen Dolen, begründet 


13. 


worden íft. Er erbaute für fie ein eigenes „Semach“ und erbat 


und erbielt auch von dem Hochmeifter Heinrich von Dlauen einen 
Schutzbrief, „daß diefe Bücher ihm und feinem Nachfolger zu 
Nutze auf ewig bei ſeiner Amtswohnung verbleiben“. 

Damit ſind wir zu den Bemühungen der Ordensritter um 
dae Bücherweſen gekommen. Auch dieſe, vorzüglich die Hoch— 


meifter und Sebietiger, verwandten auf Bücherſammlungen nicht 


geringe Sorgfalt. In welch gutem Rufe die Ordensbibliotheken 
ftanden, davon zeugt der Amftand, daß Dapft Nicolaus VI. 1451 
einen beſonderen Abgeſandten an den Hochmeifter nach Preußen 
ſchickte, um dort für die Vatikaniſche Bibliothek ſeltene Werke 
anzukaufen oder abzuſchreiben. In der Tat batte jeder Konvent 
ſeine eigene Bibliothek, der des Hauptbaufes zu Marienburg nattir- 
lich die bedeutendfte. Als befonderer Förderer des Büchereiweſens 
wird der Hochmeifter Paul von Rußdorf genannt, deſſen Kaplan 
Sregorius viele Werke für die „Liberei“ in Marienburg habe 
abſchreiben laſſen und insbeſondere darauf gehalten haben ſoll, 
daß die Bücher auch gut durchkorrigiert wurden. Auch Hoch— 
meífter Konrad von Erlichshauſen begünftigte die Marienburger 
Bibliothek inſofern, als er 1442 beſtimmte, daß die Bücher aller 
geſtorbenen Ordensbrüder aus anderen Häufern nad) Marien- 
burg abgeliefert werden ſollten. Auf ſolche Weiſe wuchs dieſe 
Bibliothek bis auf einen Vorrat von 53 Werken geiſtlichen wie 
biftorifchen, dichteriſchen wie juriſtiſchen Inhaltes, fo beſagt wenig— 
ſtens ein altes Verzeichnis. 

Nächſt Marienburg hat wohl das Ordenshaus Königsberg 
den anſehnlichſten Bücherbeſtand beſeſſen. Wie zwei Kataloge 
von 1434 und 1437 angeben, ſetzte ſich dieſer aus zahlreichen 
Werken zu gottesdienſtlichem Sebrauche, aus theologiſchen und 
poetiſchen Schriften zuſammen. In der genannten Zuſammen⸗ 


ſtellung von 1437 werden übrigens noch folgende Ordensbiblio- 


theken verzeichnet: Balga, Brandenburg, Serdauen, Barten, 
Ofterode, Neumark, Strasburg, Sollub, Thorn, Rheden, Schlochau, 
Subí3 (2), Butau (Bütow), und Tapiau. Von ihnen wurde 
die zuletzt erwähnte fpäter die bedeutendſte. Weift doch ihr dem 
Jahre 1541 entſtammendes Inhaltsverzeichnis nicht weniger ale 
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323 Bücher auf, teils auf Dapier, teils auf Pergament geſchrieben, 


einige auch ſchon gedruckt. Herzog Albrecht vereinigte 1542 die 


Tapiauer Bücherei mit der von ihm gegründeten Schloßbibliothek 
zu Königsberg. 5 : 

Don den Klofterbüchereien jener Zeit wiſſen wir am wenigften, 
da ſichere Nachrichten hierüber fehlen. Indes (ft kaum anzunehmen, 


daß gerade die Klöfter fo ganz ohne Bücherſammlungen geweſen 


find. Den Ziſterzienſern von Oliva und Delplin wenigſtens ſchreibt 
Doigt ſolche von einigen Amfange zu. Die preußiſche Kuftodie - 
der Franziskaner ferner beſaß im Deutfchordenslande ihre eigenen 
Studien. Beſonders finden wir berühmte Lektoren an ihnen zu 
Thorn und Danzig. Daraus ergibt ſich mit ziemlicher Sicherheit, 
daß zum mindeſten an den genannten Orten die Niederlaſſungen 
der Franziskaner umfangreichere Büchereien für Lehr- und Lern⸗ 
zwecke aufgewieſen haben werden. Das um ſo mehr, als gerade 
aus den Reihen der preußiſchen Minderbrüder eine nicht unbe⸗ 
deutende Zahl fruchtbarer Schriftſteller hervorgegangen iſt. So 
unter anderen die Scholaftiter Nicolaus Lackmann und Ludwig 
Henning, bekannter nod) der Kuftos Nicolaus Cranc, der auf 
Anregung des Ordensmarſchalls Siegfried von Daſenveld die 
prophetiſchen Bücher des Alten Teſtamentes überſetzte, und der 
„Francisanus Thorunenſis“, Verfaſſer der Annales Druſſici 
(914—1410), die nach dem Urteile ihres Herausgebers €. Strehlke 


einen hohen Wert wegen der ſorgfältigen Chronologie beſitzen. 


13. Die Jagdverhältniſſ e im Deutſchordensſtaate Preußen. 


Als der Deutſche Orden nach Preußen kam, gab es hier eine 
Menge Wälder und Seen, von mancherlei Wild bevölkert, das 
jetzt zum Teil ſchon ſelten geworden, zum Teil ganz derſchwunden 
ift. Die Handfeſte des Dorfes Lyck vom Jahre 1425 3. B. führt 
noch auf: Auerochſen, wilde Roffe, Biber, Marder, Otter, Bären 


- und Wildſchweine. Don ihnen find faft alle ausgeftorben. 


Zu den in Preußen nicht mebr vorkommenden Raubtieren 
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gehört zunächft der Bär, der vorzeiten hier recht häufig ge- 


weſen ſein muß. Der letzte Bär wurde 1804 in der Duppenfchen - : 


Forſt erlegt. Der Wolf kam gleichfalls noch bis ins 10. Jahrhundert 
vereinzelt vor. Heute verirrt ſich nur ſelten einmal ein Aberläufer 
von Litauen und Polen her auf preußiſches Sebiet. Auch der 
Luchs baufte noch im 17. Jahrhundert in Preußen, länger ín- 
deſſen das ftärkfte und intereffantefte Wild, der Wiſent. Das 
letzte Stück dieſes rieſenhaften Wildes, das bis 16 Zentner ſchwer, 
über 10 Fuß lang und 6 Fuß hoch wurde, fiel einem Wilddiebe 
im Jahre 1755 zum Opfer. Nächft dem Wiſent verdient beſondere 
Beachtung der Elch. Jetzt noch trifft man ihn, ſorgſam gefchont, 
in den litauiſchen Wäldern an. Den Vothirſch erwähnt im Erm⸗ 
lande zuletzt die Rolle des Fleiſchergewerkes zu Braunsberg vom 
11. November 1384, doch hielt er ſich in anderen Gegenden Dreu- 
Bene noch länger. Wurde doch 1684 von Ortelsburg dem Biſchof 
von Ermland ein lebendiger Rothirſch überbracht. Das wilde 
Roß war in Preußen recht ſtark vertreten und wurde zur Ordens- 
zeit ſeiner haut wegen gejagt. Biber waren vorzeiten faſt an 
allen Flüſſen anzutreffen, denen es im Sommer nicht an Waſſer 
fehlte und die einen ſanften, nicht reißenden Abfluß hatten. Ende 
des 18. Jahrhunderts zeigten ſie ſich noch in beträchtlicher Anzahl 
an den Flüſſen Litauens und auch noch an der Alle. Nunmehr 
find auch fie in keinem Stück vertreten. Don jagdbaren Vögeln, 
die heutzutage nur ſelten noch gefunden werden, führt die Erm- 


ländiſche Landesordnung vom 4. Juli 1766 Auer=, Hafel- und Birk⸗ 


hühner auf. 

Nach von Brünneck ward die Jagd nicht zu den Regalien 
gerechnet, die ſich der Orden durch das ganze Land vorbehielt. 
Sie bildete einen Teil der Nutzungen an den Sütern, die zuerft 
die Kulmer und Thorner Bürger in der ſogenannten Kulmifchen 
Handfefte, dem Srundgeſetze des Deutſchordensſtaates, von ihm 
erhielten. Jedoch war die Ausübung der Jagdbefugnis nicht völlig 
unbeſchränkt. Sie ward an die Verpflichtung geknüpft, daß die 
Bürger von allem größeren Wilde, das fie oder ihre Leute er— 


beuteten, mit Ausnahme von Bären, Schwarzwild und Rehen, 


der Herrſchaft den rechten Vorderbug ablieferten. Für die Be⸗ 
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figer Kulmifcher Süter galten in betreff der Jagd die Beſtimmungen 
der Kulmifchen Handfefte; in gleicher Weiſe konnten auch Städte 
und Dörfer mit Kulmiſchem Rechte die ihnen verliehene jagd- 
gerechtigkeit nur unter den Kulmiſchen Bedingungen ausüben. 

Schon frühzeitig wird unterſchieden zwiſchen der höheren und 
niederen Jagd, obwohl die rechtliche Ausbildung dieſes Anter— 
ſchiedes erſt in fpäterer Zeit erfolgte. Zur höheren Jagd rechnete 
man namentlich Hirſche und Sauen, im Ermlande, wie es ſcheint, 
bisweilen auch Rehe; zur niederen Haſen und Füchſe, dann auch 
Dachſe und Fiſchotter, während die Jagd des Bibers als Regal 
des Landesherrn galt. Ausnahmen von der letzten Beſtimmung 
ſind vorgekommen. So verſchreibt der Biſchof von Ermland 1400 
an einen gewiſſen Jordanus 20 Hufen und verleiht ihm aus be⸗ 
ſonderer Snade die Jagd auch des Bibers. 

In das Jagdrecht mit einbegriffen war auch die Erlaubnis 

Vögel zu fangen. 

Bei dem Mangel an Feuerwaffen bedienten ſich die míttel- 
alterlichen jäger mancherlei anderer Mittel, des Wildes habhaft 


zu werden. Sedacht wird in unſeren Urkunden der Jagd mit Hun- 


den, wozu alſo wohl auch die Hetzjagd zu rechnen íft. Jedenfalls, 
damit die Hunde nicht auf eigene Fauft Jagd machten, ward den 
Beſitzern der Mühle Siſenwerk z. B. das Halten von wilden, ſchäd⸗ 
lichen und zur Jagd geeigneten Hunden ſofort in ihrer Srundſtücks⸗ 
verſchreibung von 1385 verboten. Ferner wird nicht ſelten die Jagd 
mit Netzen, wohl meift nur bei Treibjagden, und die dermittels 
Wildgruben erwähnt. Auch erſehen wir aus dem Privileg für 
Mormditt, daß die Jäger (m Sebrauche des Bogens fo gewandt 
waren, daß ſie Rehe mit Pfeilen zu erlegen vermochten. 

Die Landesherren des Deutſchordensſtaates, Hochmeifter wie 
Biſchöfe, mußten fich in ihrer Stellung als geiftliche Fürſten bei 
der Ausübung der Jagd eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegen. 
War ihnen doch, als dem Ordensftande bzw. dem Klerus an- 
gehörig, die „geräuſchvolle Jagd" kirchengeſetzlich unterſagt. So 
fehlen hier in Preußen die Beſchreibungen glänzender Hofjagden, 
wie ſie anderwärts vorkommen. Infolgedeſſen ſind, wie wir ge— 
ſehen haben, Nachrichten über die damaligen Jagdverhältniſſe ſelten. 
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Die Brüder des Ordens durften nach den Satzungen des Or— \ 


dens ebenfalls die Jagd mit Hunden und die Vogelbeiz nicht üben. 
Sollten fie indes in manchen Gegenden waldreiche Beſitzungen 


haben, die an Wildbret und „Häuten“ großen Gewinn verſprächen, 


dann mochten fie Jäger balten und fie durch die Wälder begleiten. 
Doch follten fie nicht gefliſſentlich das Wild durch die Wälder und 
Felder jagen. Erlaubt war ihnen, Wölfe, Luchſe und Bären ohne 
Jagdhunde, aber nicht zur Kurzweil, ſondern zum gemeinſamen 
Nutzen zu vertilgen. Bisweilen durften ſich die Brüder auch im 
Vogelſchießen üben, um eine zweckmäßige Vorübung in der Be— 
handlung des Seſchoſſes zu haben. 

Wie geſagt, übten weder der Hochmeiſter noch die Biſchöfe 


die Jagd häufig aus. Jenem, den oberſten „Sebietigern“ und den 


Komturen ftand es allerdings zu, der Jagd von Zeit zu Zeit zur 
Erholung obzuliegen; auch war ihnen die damals leidenfchaftlich 
betriebene Faltenjagd geftattet, doch Mäßigung in dieſem Der⸗ 
gnügen zur Pflicht gemacht. Tatſache ift es auch, daß der Meiſter 
ſeinen Konventsrittern mitunter die Jagdfreuden erlaubte und 
ihnen die dazu nötigen Seldſummen auszahlen ließ, ſowie auch 
die Komture den Angehörigen ihrer Konvente dasfelbe hier und 
da zubilligten. 


Der Hochmeiſter unternahm ſeine Jagdausflüge meiſtens von 0 


Stubm aue, wo alles zur Jagd Erforderliche, namentlich eine große 
Zahl Jagdhunde, die fonft auf den Burgen nicht gelitten werden 
durften, in Bereitſchaft gehalten wurde. Don Stuhm aus wurde 
bald an der Weichſel, bald in der Scharfau, bald auf der wald- 
reichen Friſchen Nehrung gejagt. Im letzten Falle währte die 
Jagd mehrere Tage. 


Zu den Jagden Beihilfe zu leiſten, waren häufig die Dorf: B 


bewohner, in deren Sebiete die Jagden ftattfanden, gehalten, eine 
Verpflichtung, die, namentlich in bezug auf ihre Dauer genau 
umgrenzt, meift von vornherein in den Dorfgründungsurkunden, 
die Handfeften, aufgenommen worden war. So verleiht der Kom- 
tur von Neffau den Bewohnern des Dorfes Koftryn 1390 die 
Dorfmark zu Kulmiſchem Rechte mit der Weiſung: „Sie (d. b. die 
Bauern) ſollen auch das Reh helfen jagen, acht Tage, ſobald 
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wir das bedürfen werden“, oder es beſtimmt der Komtur von 
Tuchel bei der Vergebung des Sutes Meſewin 1353 an einen 
gewiſſen Czeske: „Wir wollen auch, daß derſelbe Czeske aller 
Reifen (Kriegsfabrten) gegen Litauen überhoben fet, aber zu un- 
ſerer Jagd, wann und ſo oft er von unſeren Ordensbrüdern dazu 
wird geheißen werden, ewiglich dienen foll." Anderer Dörfer Cin- 
wohner, fo die von C3erft und Wielle, wurden durch ihre Hand⸗ 
feſten zu einer Jagdhilfe von zwei Tagen jährlich verpflichtet. Auch 
auf den Beſitzungen nach Magdeburgiſchem Rechte, das beſonders 
unter dem Hochmeifter Michael Küchmeifter (1413—22) Verbrei- 
tung fand, laftete díejelbe Dflicht. _ 

Bei Jagden wurde befonders darauf geſehen, daß die Land— 
leute keinen Schaden erlitten. Es gereicht den landesväterlich ge- 
finnten Hochmeiftern zur Ehre, daß es ihnen am Herzen lag, den 
bei den Jagden entſtandenen Schaden reichlich zu vergüten. Nach 
uns erhaltenen Aufzeichnungen erhielt 3. B. ein Bauer, dem die 
Vogelhunde des Hochmeifters zwei Sänſe zerriſſen hatten, zwei 
Sulden Schadenerſatz. Sechs Mark wurden auf dee Meiſters 
Seheiß verſchiedenen Landleuten, deren Saatfelder beim Jagen 
zertreten worden waren, als Entſchädigung ausgezahlt. Sin Land⸗ 
mann aus Hobendorf bei Stuhm empfing für den Derluft von 
15 Schafen, die ihm die Hunde zerfleiſcht hatten, von der Ordens- 
kaſſe faft zwei Mark, nach dem damaligen Selde eine ganz an- 
gemeſſene Zumme. 


14. Siniges über den Weinbau in Preußen während 
der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 


Es klingt faft wie ein ſchönes Märchen, wenn man hört, daß 
vor mehreren Jahrhunderten in unſerem Oſten Wein angebaut, 
gekeltert und zum Trinken gebraucht worden ſein ſoll. And doch 
ftebt es feft, daß während der Herrſchaft des Deutſchen Ritter: 
ordens in den Provinzen Oft: und Weſtpreußen Weinbau fogar ’ 
in erheblichem Amfange betrieben worden ift. Zum Erweife diejer 
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merkwürdigen Tatjache liegen eine ganze Reihe von Chronit- 


ftellen und Arkunden aus jener Zeit vor, die alle übereinftimmend — | 


davon zu erzählen wiſſen, daß namentlich in der Gegend von 
Elbing, Thorn, Kulm und Marienburg, aber auch von Raftenburg, 
Rhein und Tapiau die fchénften Weingärten zu finden gewefen 
feien. Daneben können auch andere Sebiete ſich ausgedehnterer 
Weinanpflanzungen rühmen. Welcher Art nun ſind dieſe An⸗ 
gaben und was iſt von ihnen zu halten? 

Ein großer Teil der Ordensritter, die zur Eroberung des 
heidniſchen Dreußenlandes ausgezogen waren, entftammte ebenſo 
wie viele der von ihnen herbeigerufenen Koloniften den weinbau- 
treibenden Segenden Deutſchlands. Kein Wunder alfo, daß man 
Verſuche machte, das ſo bekannte und beliebte Sewächs aus der 
Heimat auch nach dem durch das Schwert gewonnenen Neuland 
zu übertragen und dort zu hegen und zu pflegen. Das muß ſchon 
recht bald nach der Ankunft des Ordens in Preußen geſchehen 
ſein. Denn im Jahre 1275 bereits verleiht der Biſchof von Kulm 
feinem Domkapitel außer 6 Hufen ín Hermansdorf einen Objt- 
garten, einen Hopfengarten und einen Weinberg ín Culmfee. 

Wenn dann etwa ein Vierteljahrhundert ſpäter, im Jahre 
1304, der Komtur von Chriftburg einem von ihm gegründeten 
Dorfe zwiſchen Swing- und Öeferichfee den Namen Weinsdorf 
beilegt, ſo liegt der Schluß nahe, daß auch hier der Anbau von 
Wein eine gewiſſe Rolle geſpielt bat und für die Wahl der Orts⸗ 
bezeichnung mitbeſtimmend geweſen ift. 5 


Im Laufe des 14. Jahrhunderts ſcheint die Anlage von Wein⸗ . 


gütern immer mehr in Aufnahme gekommen zu fein und einen 
wichtigen Zweig der Landwirtſchaft gebildet zu haben. Hören 
wir doch, daß ein Chronift das Jahr 1363 als gutes Wein⸗ 


jahr preiſt, was in ſolcher Faſſung auf eine ziemlich allgemeine 


Verbreitung des Weinftodes im Lande zu ſchließen berechtigt. 
Er ſchreibt: „doch in dieſer ernften Strafe vergaß Sott nicht 
ſeiner milden Barmherzigkeit, denn obwohl großer Hunger wegen 
Mangel des Setreides in Preußen fürhanden, dennoch that Sott 
mit anderen Sewechſen als Wein und Honig feinen Zorn gnedig- 
lichen ftíllen. Denn weil der Sommer das Jahr über ein ziem⸗ 
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licher warme Zeit gab, der Herbft auch gar mit ſchönem warmem 
Wetter leuchtete, des Weines in Preußen, der ſonft faſt ſäuerlich 
pfleget zu fein, im felben Herbft fajt milter (milder) über feine 
gewöhnliche Art und ſehr viel wart.“ 

Von einem großen Weinſegen des Jahres 1379 gibt uns ein 
anderer Seſchichtsſchreiber Kunde. Er bemerkt dabei, daß um 
Bartholomat (24. Auguft), alfo zu einer ganz ungewöhnlich 
frühen Zeit, ſchon alle Weine eingebracht und in den Kellern ge- 
borgen geweſen ſeien. Der Hochmeifter des Ordens foll in dieſem 
geſegneten Jahre von ſeinen Weingärten nicht weniger als 608 
Tonnen Wein geerntet haben. i 

In der Folgezeit müſſen insbefondere die Bewohner der 
Städte fic) mit dem Weinbau befaßt haben. So ift in mehreren 
Arkunden der Städte Marienwerder, Riefenburg und Sollub 
entweder ſchon in den Sründungshandfeſten oder auch ſpäter 
gelegentlich von Weingärten die Rede. Am die Stadt Thorn 
herum ſoll auch nicht ein einziger Landhof, den Bürgern Thorns 
gehörig, geweſen fein, „der nicht mit den angenehmſten Wein- 
bergen verſehen war.“ Kurz nach der für den Orden fo unglüd- 
lichen Schlacht bei Tannenberg ſchreibt der ſiegreiche polnſſche 
König Jagiello an die Thorner und fordert fie dringend auf, 
ihm den Huldigungseid zu leiften. Er droht, im Weigerungs- 
falle ihre Dorwerke, Weingärten und das andere herum gelegene 
Land zu verwüſten. Auch in den Privilegien, die 1454 der Stadt 
Thorn vom Dolentóníg Kaſimir erteilt werden, wird der zu dieſen 
Orten zugehörigen Weingärten ausdrücklich Erwähnung getan. 

Im Oktober des Jahres 1424 ſchickte Biſchof Serhard von 
Domejaníen dem Hochmeiſter nach alt hergebrachter Sewohn— 
heit ein Faß Moft, den er von feinem bei Riefenburg gelegenen 
Weinberg geerntet hatte. Er ſei, ſo ſchreibt er dazu, zwar zwei 
Faß des Rebenfaftes ſchuldig, doch möge ihn der Hochmeifter 
diesmal gütigft entſchuldigen. Könne er doch bei den obwalten⸗ 
den ſchweren Zeiten nicht mehr zuſammenbekommen. Immerhin 
ſpricht dieſer Brief dafür, daß auch bei Riefenburg in früheren 
Jahren recht eifrig Weinbau betrieben worden íft. Auch Elbing 
nennt ein Dichter, der es im 16. Jahrhundert beſungen hat, einen 
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„woblgebauten Weingarten”, von welchem Zuftande unſeres Er⸗ 
achtens das noch heute bei €lbíng beftebende Dorf Weingarten 
Zeugnis ablegt. 

Selbft hoch nach Oftpreußen hinein, das im Klima doch er- 
heblich rauher ale dae füdlicher gelegene Weſtpreußen geweſen 
iſt, hat man ſich der Aufzucht und Pflege des Weinſtockes in 
größerem Maßftabe hingegeben. Dafür fehlt es nicht an urkund⸗ 
lichen Zeugniſſen. Als 3. B. im Jahre 1441 der Hochmeifter Paul 
von Nußdorf feines Amtes entſetzt worden war, gaben ihm einer 
Überlieferung zufolge die Sebietiger den Raftenburgifchen, Leune⸗ 
burgiſchen, Rbeinifchen und Lykiſchen Diftridt „mit allen darin 
befindlichen Weinbergen“ zu feinem Anterhalte. 

Ob nun der zu jener Zeit gewonnene preußiſche Rebenſaft von 
febr köftlicher Süte geweſen ift, wagen wir nicht zu entfcheiden. 
Nach’ der oben angeführten Notiz des Chroniſten über den im 
Dreußenlande gebauten Wein, „der fonft faft ſäuerlich pfleget zu 
fein", neigen wir indes beinahe zu der Anſicht, daß er einige Ver— 
wandtſchaft mit dem von Johannes Trojan fo launig geſchilderten 
Bomſter Wein der Gegenwart wohl nicht ganz verleugnet haben 
wird. Damit wollen wir jedoch beileibe nicht geſagt haben, daß 
er etwa die Sigenſchaft beſeſſen babe, wie fie Trojan zufolge der 
Bomſter aufweiſt, der nämlich dank ſeiner Säure „Löcher frißt 
in die Keider und auch in die Stiefel leider“ uſw. Immerhin ſpricht 
für ſeine Seringwertigkeit anderen Weinen gegenüber ſchon der 
Amftand, daß für einheimiſchen Landwein, in der Regel wohl 
Thorniſchen Wein, im Handel etwa nur ein Sechftel oder ein 
Fünftel des Dreifes gezahlt wurde, den man für Rheinwein an- 
legen mußte. Allerdings verteuerten den Rheinwein an und für 
ſich ſchon die febr bedeutenden Transporttoften vom Rhein bis 
nach Dreußen nicht unerheblich, jo daß aus dem geringen Dreife 
des preußiſchen Weines allein ſeine Minderwertigkeit noch nicht 
hervorgeht. 

In einem Seſchichtchen, das indes den Anſpruch auf 9Dabr- 
heit wohl kaum machen darf, erfährt anderſeits der preußiſche 
Wein eine febr wohlwollende, ja ausgezeichnete Beurteilung. 

Als der Herzog Rudolf von Bayern, fo wird erzählt, 1561 


84 


in Marienburg feſtlich bewirtet wurde und ein goldener Becher, 
mit Thorner Wein gefüllt, beim feftlichen Male kreiſte, behagte 
díefes Rebenblut dem Herzoge fo baß, daß er ausrief: „Langt 
nur noch einmal den Becher her, der Trank iſt echtes Ol, davon 
einem die Schnauze anklebt.“ Der Mundſchenk habe den Becher 
von neuem gefüllt und der Herzog ihn unter dem Zujauchzen aller 
Ritter auf das Andenken Ludwigs von Bayern geleert. 

Möge dieſe Anekdote ſowie auch die von einigen Schriftſtellern 
gebrachte Angabe, Winrich von Kniprode (13511382) babe Win⸗ 
zer und Winzerinnen zur beſſeren Behandlung des Weinſtockes 
von Italien nach Preußen kommen laſſen, der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit entbehren, zweifellos wurde im 14. Jahrhundert, beſonders 
unter der Regierung des genannten Hochmeifters, Weinbau am 
eifrigſten betrieben, ging jpáter immer mehr zurück und hörte 
endlich ganz auf. Die klimatiſchen Bedingungen für eine gedeih⸗ 
liche Fortentwicklung dieſes Zweiges der preußiſchen Landeskultur 
waren eben nicht vorhanden. Darum mußte bei jedenfalls häu⸗ 
figerem Miß⸗ als Seraten der Weinernte die ganze Sache mehr 
und mehr als ein mißglückter Verſuch ſich berausftellen und 
ſchließlich vollftändig aufgegeben werden, ohne daß bis auf den 
heutigen Tag jemals wieder ein Experiment nach jener Richtung 
hin angeſtellt worden iſt. 

Aber den Antergang des Weinbaus in Preußen macht der 
Chronift Bornbach folgende Bemerkung: „1437 initio anni Gu 
Beginn des Jahres) ſo kalt, daß alle weingärten bei Mewe, 
Neuenburg, Schwetz, Kulm und Thorn erfroren, ond find auch 
nie wieder gebaut bis heute (1568), etliche in Thorn ausgenom⸗ 
men.“ Dieſer Nachricht widerftreitet auch nicht die Angabe Martin 


. Cromers, feit 1579 Biſchof von Ermland, der vermeldet, daß 


noch zu ſeiner Zeit der Weinbau in der Segend von Thorn mit 
gutem Erfolge getrieben wurde. 
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15. Der gerichtliche Zweikampf im Deutſchordenslande 
Dreußen. | 


Am die Entſcheidung eines Rechtsftreites gewiſſermaßen durch 
unmittelbares Eingreifen der Sottheit herbeizuführen, bediente 
man ſich der ſogenannten Sottesurteile, der Ordale, ſchon bei den 
Indogermanen. Don ihnen find fie, darunter beſonders der gericht- 
liche Zweikampf, in das altdeutſche Rechtsverfahren übergegangen 
und haben ſich trotz wiederholter Verbote der Kirche und auch 
der Kaifer feít Qudwigs des Frommen Zeit darin erhalten. Erft 
im 15. Jahrhundert kamen ſie durch das Amſichgreifen des kano⸗ 
niſchen Rechtes, das den Reinigungseid einführte, noch mehr 
aber durch die Aufnahme des römiſchen Rechtes ab. 

In dieſer Zeitperiode war der gerichtliche Zweikampf weniger 
gebräuchlich in Fällen, in denen die Schuld oder Anfchuld ander⸗ 
weitig auf zuverläſſige Weiſe vermittelt werden konnte. Vorzugs⸗ 
weiſe war der Kläger berechtigt, wenn der Angeklagte nach Lage 
der Sache zum Reinigungseide zugelaſſen werden mußte, ftatt 
dieſes Sides den Kampf zu fordern, während der Beſchuldigte 
ſich darauf nicht einzulaſſen brauchte, ſofern er feine Schuldlofig- 
keit durch wirklichen Zeugenbeweis darzutun vermochte. Am⸗ 
gekehrt konnte der Angeſchuldigte ſich zum Kampfe erbieten, um 
den Anſchuldigungseid des Klägers zurückzuweiſen, ſobald dieſem 
keine Zeugen oder Sideshelfer zur Seite ftanden. 

Nach den ausführlichen Beſtimmungen, die ſich in dem Haupt⸗ 
geſetzbuch des Deutfchordensftaates, dem Alten Kulm, über den 
gerichtlichen Zweikampf finden, (ft anzunehmen, daß er auch ín 
den Städten Preußens gebräuchlich oder dod) wenigſtens vor- 
geſehen geweſen iſt. Die wichtigften diefer Beſtimmungen mögen 
hier folgen. 

Jedermann konnte einen ihm angebotenen Kampf ablehnen, 
wenn der andere geringeren Standes war, nicht aber, ſofern er 
über ihm ftand. Auch durfte ein Mann ſich des Kampfes weigern, 
wenn man ihn „des gruſſet noch myttetage“, d. h. wenn der 
Segner ihn am Nachmittage zum Zweikampfe aufforderte, was 
man eben grüßen oder tampflíd) anſprechen nannte. Sobald 
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nahe Bluts verwandte (nobe mogen) miteinanderkämpfen wollten, 
durfte ein gemeinſamer Blutsverwandter dies hindern. Er mußte 
aber die Derwandtfchaft beweiſen, „ſelb ſybende uf den hylgen“. 
Wer ſeinen Standesgenoſſen kampflich zu grüßen vorhatte, war 
gehalten, ſich dieſerhalb ein Arteil vom Richter zu erbitten. Er 
mußte den anderen beſchuldigen, daß er den Frieden an ihm ge⸗ 
brochen habe, und weiter angeben, in welcher Weiſe das geſchehen 
ſei, etwa, daß jener „die Not an ihm getan“ oder ihn ſeines 
Gutes beraubt oder ihn „gewundet“ habe. Im letzten Falle konnte 
er zum Beweiſe der objektiven Tat die Wunden oder, waren 
ſie ſchon geheilt, die Narben vorzeigen. Hatte er dem anderen 
mehrere Angerichte (Abeltaten) vorzuwerfen, fo war er genötigt, 
wegen aller auf einmal zu klagen, ſonſt hatte er inbetreff der 
verſchwiegenen „ſynen kamp verlorn.“ 

Nicht jede Verwundung berechtigte den Kläger, den Kampf 
zu fordern. Es mußte eine „kampir wunde“ (kampfwürdige 
Wunde) fein. Im allgemeinen erſcheinen die mit einem Meſſer 
oder anderen Mordwaffen geftochenen Wunden erheblicher als 
die mit ſolchen gefährlichen Werkzeugen geſchlagenen. Für ſo 


eine geftochene „kampir wunde“ follte ſich der Täter verantworten, 
„vor den hals“, für die geſchlagene „vor die bant". Das will 


befagen: bei der erſten batte die Anklage auf den Oerluft des 
Kopfes, bei der zweiten auf den der Hand zu lauten. Als „kampir 
wunde“ wurde jede Stichwunde anerkannt, „die ihre rechte Tiefe 
hatte“. Ferner, wenn ein Mann durch die Backen geſtochen oder 
ihm die halbe Naſe oder der fleiſchige Teil der Naſe bis an 
den Knochen abgehauen worden war, ebenſo, wenn durch Stich 
oder Schlag auf den Kopf eine Wunde beigebracht wurde, die 
ſich zwiſchen Kopfhaut und Knochen ſeitwärts nach unten zog und 
ihre Tiefe“ beſaß. 

Was nun den eigentlichen Kampf anlangte, fo durften die da 
fechten follten, Leder- und Linnen-Gewand anziehen, ſoviel fie 
wollten; Haupt und Füße waren vorne bloß. An den Händen 
ſollten ſie nur dünne Handſchuhe haben, ein nacktes Schwert in 
der Fauft und — nach ihrer Wahl — eines oder auch zwei noch 
umgegürtet, ferner am Arm einen runden Schild, an dem nichts 
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als Leder und Holz war. Nur die Nägel durften von Eifen fein. 
Nachdem dem Kreife der Amſtehenden der Friede geboten war, 
follte auf der Kämpfer Verlangen der Richter anordnen, daß fic 
der Kreis um fie ſchließe. Alsdann follten fie vor den Richter 
treten und ſchwören, der eine, daß feine Anfchuldigung wahr fei, 
der andere, daß er unfchuldig fei, „daß (bm Gott fo belfe zu 
feinem Kampfe“. She fie zuſammengingen, war ihnen das Arteil 
zu ſprechen: wird der Angeſchuldigte verwundet, man richte über 
ihn, ficht er ſiegreich, man muß ihn loslaſſen von Buße und Ge- 
wette (Friedensgeld). 

Der Kläger ſollte zuerſt in den Kreis treten. Wenn der Segner 
zu lange ſäumte, fo batte ihn der Richter laden zu laſſen durch 
den Fronboten in dem Haufe, in dem er ſich gerüftet habe, auch 
zwei Schöppen mitzuſenden. Erſchien er nicht, dann möge man 
ihn laden zu dem anderen und zum dritten Male. Stellte er ſich 
auch auf die dritte Ladung hin nicht ein, fo ſollte der Kläger auf- 
ſtehen, ſich zum Kampfe erbieten und zwei Schläge tun und einen 
Stich wider den Feind. Damit batte er feine Klage gewonnen. 
Dem Richter oblag es nunmehr, jenen zu richten, als ob er im 
Kampfe überwunden worden wäre. 

Wenn aud) diefe Beſtimmungen die Sebräuchlichkeit des 
gerichtlichen Zweikampfes in Preußen erkennen laſſen, ſo haben 
unſere Arkunden uns keinen Fall überliefert, in dem er nun auch 
wirklich ftattgefunden bat. 
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Ferdinand Hirt in Breslau, Rönigsplatz ! 


Plenzat, Sage und Sitte im Deutſchherren⸗ 


I d Von Dr. Karl Plenzat, Dozent an der Pädagogiſchen Ata- 
ande. demie in Elbing. Mit 6 Holzſchnitten von Daniel Stafchus. 
1996. 112 Seiten. Kartoniert 2.50 RM. 


Aus der überreichen Fülle der geſchichtlichen Sagen der Deutfchherrenlande find die aus 
gewählt, die wirklich tief im Volksglauben wurzeln und die etwas von der Atmoſphäre ihrer 
Zeit fühlbar werden laſſen. Die wechſelnden Seſchicke der „raufluftigen Soldaten“ und „ent- 
fagenden Mönche“ haben ftets — beſonders bei der Jugend — lebhafte Anteilnahme gefunden. 
Je mehr ſich heute der beſorgte Blick nach Often wendet, um ſo lieber werden dieſe feſſeln— 
den Seſchichten aus Sage und Sitte der altpreußiſchen Heimat in allen deutſchen Landen auf- 
genommen werden. 


, Ausgewählt und neu er= 

Jantzen, Oſtpreußiſche Sagen 3áblt von Dr. Hermann 
Jantzen. Mit Buchſchmuck von Hermann Wirth. 2. Auflage. 
1921. 124 Seiten. Kartoniert 2.50 R.-M. 


Aus „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 

„ + . So iſt ein Büchlein entftanden, das man vor allem der oſtpreußiſchen Jugend ans 
Herz legen möchte, um die Liebe zur heimiſchen Scholle und der poetiſchen Welt, die ſie aus 
ihren beſonderen hiſtoriſchen Srlebniſſen heraus geformt hat, zu ſtärken oder gat erſt zu 
wecken. ... Der ſchlichte Erzählerton, den der Herausgeber mit Slück angeſchlagen bat, die 
bübfchen Vignetten und Bildbeigaben H. Wirths und der billige Preis empfehlen das Büch⸗ 
lein zur weiteften Verbreitung.“ 


Zieſemer, Die oſtpreußiſchen Mundarten 


Proben und Darftellungen von Walther Zieſemer, o. Dro- 
feſſor an der Aniverſität Königsberg in Preußen. 1924. VI und 
137 Seiten. In Halbleinen gebunden 7.— R.-M. 


Aus „Monatsſchrift für höhere Schulen’: j 
„. . . Walther Ziefemer, der Bearbeiter des ,Dreufífcben Wörterbuches“, gibt uns in 
feinem neuen Buche zum erſten Male eine wiſſenſchaftliche Seſamtüberſicht über unfere 
Mundarten. Dieſe ‚Darftellung‘, der zweite Teil des Buches, geht aus von der Herkunft 
der Anfiedler zur Ordenszeit, behandelt die Ordensſprache und die ſpätere Beſiecllung und 
führt ſodann die einzelnen hochpreußiſchen und niederpreußiſchen Mundarten mit ihren 
wichtigften lautlichen Sigentümlichkeiten auf; eine kurze Aberſicht über Sigenarten im Wort- 
ſchatz und eine Karte der oſtpreußiſchen Mundarten beſchließen dieſen Abſchnitt. Der erfte 
Teil aber bringt Proben in Poeſie und Proſa aus den einzelnen Sprachgebieten, beginnend 
mit der Ordenszeit und mit älterem Niederdeutſch. Ein Buch, wie es bisher durchaus fehlte.“ 
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Buchdruckerei Richard Hahn (H. Otto) ín Leipzig. 


